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icht lange vor dem Weltkriege wurde 
der Thorner Koppernikus⸗ 
Verein für Wiſſenſchaft und 
Kunſt, der ſich ſeit mehr als 
ſiebzig Jahren mit der Er- 
forſchung nicht nur des Le— 
bens und Werkes dieſes be= 
rühmteſten Sohnes unſrer 
Stadt, Nicolaus Copperni⸗ 
cus, ſondern auch mit der 
Geſchichte Thorns im wei- 
tern Sinne beſchäftigt, auf 
ein Album mit Thorner An⸗ 
ſichten aus dem 18. Jahr- 
hundert aufmerkſam ge— 
macht, das ſich in Frankfurt a. M. befinde. Der 
Verein bat die Beſitzerin des Bandes, Frau Juſtiz⸗ 
rat Häberlin, um deſſen Zuſendung zwecks Prü⸗ 
fung ſeines Inhalts. Es ſtellte ſich ſogleich heraus, 
daß die Zeichnungen für die Geſchichte Thorns 
von außerordentlichem Werte ſind, geben ſie doch 
in ſeltener Vollſtändigkeit und Anſchaulichkeit ein 
treues Bild des Stadtganzen, der wichtigſten 
öffentlichen und privaten Gebäude, von denen 
mehrere mittlerweile abgeriſſen oder faft bis zur 
Unkenntlichkeit verändert worden ſind, und der 
näheren und weiteren Umgebung. Frau Häberlin 
geſtattete dem Verein, ſämtliche Blätter zu photo⸗ 
graphieren und ſie, ſoweit er es für wünſchens⸗ 
wert hielte, herauszugeben. — Im Jahre 1919 
ging das Album in den Beſitz der Stadt Thorn 
über und kam ſomit dahin zurück, von wo aus es 
einſt ein Vorfahr der Frau Häberlin, der Thorner 
Samuel Thomas v. Sömmering* mit ſich in 
ſeine neue Heimat genommen hatte. 

Das Album, in braunes Lederquerfolio ge- 
bunden, enthält 125 Blätter, die der Zeichner 
zuerſt mit Bleiſtift angelegt und dann mit der 
Ziehfeder in Tuſche nachgezogen hat, die Schatten 
find mit dem Pinſel getuſcht. Eine faſt zwanzig⸗ 


„Berühmter Anatom und Naturſorſcher, Konſtrukteur des erſten — 
ſreilich in der Praxis nicht brauchbaren — eleltriſchen Telegraphen, Freund 
Goethes, mit dem er in eifrigem Briefwechſel ſtand; geboren in Thorn am 
28. Januar 1755, geſtorben in Frankfurt a. M. am 2. März 1830, „taum elende 
fünfundſiebzig Jahre alt“, wie Goethe bei der Nachricht ſeines Todes ſchalt. 


jährige, ſorgfältige, liebevolle Arbeit — die früheſte 
datierte Zeichnung ſtammt aus dem Jahre 1727, 
die letzte von 1745 — ſteckt in dieſen Blättern, 
alle Gebäude hat der Zeichner ſelbſt abgeſchritten, 
abgemeſſen (auch den Stadtplan) und unmittelbar 
nach der Natur in Grund- und Aufriſſen auf- 
genommen. Nur an einigen wenigen Stellen 
iſt die Bleiſtiſtvorzeichnung nicht ſchwarz nach⸗ 
gezogen, es fehlt alſo noch die letzte Hand. Das 
zeigt ſich auch im Fehlen eines wichtigen Ge— 
bäudes, das in einer Sammlung Thorner An⸗ 
ſichten nicht fehlen darf: der Johanniskirche, die 
nach einer Bemerkung im Inhaltsverzeichniſſe 
„der Autor nicht mehr vermeſſen konnte“. — Sein 
Augenmerk hat er gerichtet auf Geſamtanſichten 
der Stadt („Proſpekte“, nicht weniger als acht, 
von allen Himmelsrichtungen aus geſehen), auf 
die mittelalterlichen, monumentalen Rathäuſer, 
Kirchen und Klöſter und nicht minder auf die- 
jenigen Gebäude von gewerblichem oder künſt— 
leriſchem Werte, die zu ſeiner Zeit neu erſtanden 
waren. 

Augenſcheinlich hatte er oder derjenige, der die 
Blätter von ihm erwarb, die Abſicht, fie zu ver⸗ 
öffentlichen. Im 18. Jahrhundert, in dem ſich die 
Aufklärungsbewegung (das Wort im weiteren, 
kulturgeſchichtlichen Sinne verſtanden) über 
Deutſchland verbreitete, in dieſem Reiſeſäkulum, 
in dem jeder Adlige ſeine große oder kleine 
Kavaliertour, jeder ſtudierte Mann ſeine Bil⸗ 
dungsreiſe machen mußte, um ſeine Begriffe 
über fremde Länder und Völker, aber auch über 
ſeine Heimat und deren Geſchichte aufzuklären, 
erfreute ſich ja die Länderkunde, die ausländiſche 
und einheimiſche, größter Beliebtheit. Zahlreiche 
Reiſebeſchreibungen und Tafelwerke mit Anſichten 
von Landſchaften und Städten erſchienen damals. 
Künſtler und Laien bemühten ſich um die Wette, 
die äußere Erſcheinung ſehenswerter Orte im 
Bilde feſtzuhalten. So brachte z. B. in Danzig 
ſchon am Ende des 17. Jahrhunderts der Rats- 
maurermeiſter Barthel Raniſch ſeine ganze Muße⸗ 
zeit damit zu, alle Kirchen der Stadt mit dem 
Zeichenftift aufs Papier zu bringen. Auch in 


3 


Thorn, wo rege geſchichtliche Lokalforſchung be⸗ 
ſonders durch den Bürgermeiſter Jakob Heinrich 
Zernecke („Thorniſche Chronika“, 2. Auflage 1727) 
und anderen gepflegt wurde, wo das Jahr 1703 
(Belagerung und Beſchießung durch die Schwe⸗ 
den) und 1724 (das Thorner „Blutgericht“) die 
Augen weiteſter Kreiſe, man kann ruhig ſagen: 
ganz Europas auf dieſe alte Deutſchordensſtadt 
gezogen hatte, ſchoſſen Anſichten der Stadt wie 
Pilze aus dem Boden. Kein Wunder, daß ſich 
endlich ein Thorner fand, der die Mußeſtunden 
eines Menſchenalters darauf verwendete, ſeiner 
geliebten Vaterſtadt endlich durch eine umfaſſende 
Veröffentlichung ihrer Sehenswürdigkeiten den 
gebührenden Platz unter anderen berühmten 
Städten zu erobern. — Die Veröffentlichung war 
bis faſt auf den letzten Strich vorbereitet, das 
mit vielen ſchönen Schnörkeln verzierte Titelblatt 
„Das Merdwürdigfte In, Bey und Um Thorn“ 
entworfen, doch mußte aus irgendwelchen Grün⸗ 
den die löbliche Abſicht leider unterbleiben. Später 
(3. B. 1772) wollten andere dieſe Zeichnungen 
herausgeben, es wurde wieder nichts daraus. 
Auch der Koppernikus⸗Verein, der dann in den 
letztvergangenen Jahren ſeit dem Bekanntwerden 
des Albums ſich mit demſelben Plane trug, mußte 
angeſichts der Ungunſt der Verhältniſſe davon 
abſehen. Um ſo mehr freuen wir uns, daß jetzt 
endlich ein deutſcher Verlag den Mut gehabt hat, 
dieſe Zeugniſſe aus der Vergangenheit einer alten 
Deutſchordensſtadt, wenn auch nur in einer Aus⸗ 
wahl des Wichtigſten, den vielen Freunden unſeres 
Oſtens darzubieten. 


Wer war der Zeichner dieſer Blätter? 

Augenſcheinlich kein gebildeter“ Mann. Seine 
Beiſchriſten verraten, daß er mit der Rechtſchrei⸗ 
bung und Grammatik auf ſchlechtem Fuße ſtand 
(3. B. Verwechſelung des 3. und 4. Falles), auch 
des Lateiniſchen nicht mächtig war: lateiniſche 
Inſchriſten hat er fehlerhaft abgeſchrieben. Er 
war auch kein Baumeiſter oder Maler von Fach. 
Die Perſpektive beherrſcht er nicht, Menſchen, 
Tiere, Bäume, die er gelegentlich als Staffage 
verwendet, kommen recht ungeſchickt heraus, die 
Arbeit iſt zuweilen unſauber. Er war ſicherlich 
nur Liebhaber der edlen Zeichenkunſt, insbeſondere 
der Architekturzeichnung, wie es deren im 18. Jahr⸗ 
hundert eine große Zahl gab. Es gehörte damals 
geradezu zur allgemeinen Bildung, in architek⸗ 
toniſchen Fragen Beſcheid zu wiſſen und Riſſe 
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und Anfichten entwerfen zu können. Ich erinnere 
daran, daß z. B. der junge Goethe architektur⸗ 
theoretiſche Schriſten eifrig ſtudierte, in Leipzig 
als Student Architekturen zeichnete und in 
Seſenheim Ratſchläge zum Umbau des dortigen 
Pfarrhauſes gab. In Thorn kennen wir Zeich⸗ 
nungen und Radierungen aus jener Zeit von 
den Thornern Wachſchlager, Sömmering, He⸗ 
velke. Auch Leute einfachen Standes waren von 
der Zeichenluſt angeſteckt: eine farbige Zeichnung 
im Thorner Muſeum iſt laut Unterſchriſt vom 
Kürſchnerburſchen Schreiber „N. B. ohne Zirkel 
und Lineal“, wie er ſtolz verſichert, gemacht. 

Alſo nur ein Liebhaber der Kunſt war unſer 
Autor, aber einer, der ſich ſeiner Liebhaberei mit 
erſtaunlichem Fleiße gewidmet hat, gibt er doch 
z. B. zu ſedem größeren Gebäude wenigſtens 
einen, des öfteren aber mehrere Grundriſſe, auch 
perſpektiviſche, nach denen er dann ſeine Aufriſſe 
ganz kunſtgerecht aufbaut. Und wie mühſelig und 
gewiſſenhaft iſt die minutiöſe Arbeit in den Pro⸗ 
ſpekten, die jeden Turm, jedes Türmchen, jedes 
Dach, jeden Zaun zeigen! 

Sein Name war — auf dem erſten Blatte 
des Albums, noch vor dem eigentlichen Titelblatte, 
ſteht er — George Friedrich Steiner. Die Kirchen⸗ 
bücher und das Bürgerbuch ermöglichen unter 
den Steiner, die damals in Thorn lebten — faſt 
alle gehören dem Handwerkerſtande an, erſt ſpäter 
kommt auch ein litteratus Steiner, Stadtſekretär 
und dann Ratmann, vor —, unſern Georg Fried⸗ 
rich wenigſtens in den Hauptdaten ſeines Lebens 
zu fixieren. Er wurde am 3. Oktober 1704 in 
der neuſtädtiſchen Kirche getauft, alſo kurz vor⸗ 
her geboren, ſein Vater Georg war Weißgerber. 
Er erlernte das väterliche Handwerk, die Weiß⸗ 
gerberei, und mußte nach Handwerksgebrauch 
ſodann wandern. Zur Zeit des Thorner Blut⸗ 
gerichts war er wohl ſchon in der Fremde. Er 
kam bis wenigſtens nach Königsberg i. Pr., deſſen 
Proſpekt er im Jahre 1727 — damals befand 
er ſich ſchon auf dem Rückwege — aufnahm. Im 
folgenden Jahre, im April und Dezember, iſt er 
in Thorn Pate, alſo hier wieder angelangt. Im 
Mat 1729 finden wir einen Georg Friedrich 
Steiner, doch wohl ihn ſelbſt, als Meiſter des 
Marienburger Weißgerbergewerks. Im Juli 1731 
iſt er wieder in Thorn feſtzuſtellen: damals er⸗ 
warb er hier das Bürgerrecht. Drei Jahre darauf 
verheiratete er ſich mit einer Thorner Kürſchner⸗ 
tochter, und 1735, 1737, 1740 und 1746 ließ 
er Kinder taufen. Sein Todestag iſt in den 
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Thorner Kirchenbüchern nicht verzeichnet. Viel⸗ 
leicht iſt er hier nicht geſtorben, ſondern fortgezogen. 

Alſo ein biederer, deutſcher Handwerksmann, 
den die Liebe zu ſeiner alten, berühmten, un⸗ 
glücklichen Vaterſtadt bewogen und die Liebe zur 
Zeichenkunſt befähigt hat, uns ſolch ein koſtbares 
Werk zu ſchenken. Fürwahr, unſerer Achtung 
und Dankbarkeit iſt er wert! 


Es empfiehlt ſich, vor der Beſprechung der 
einzelnen hier veröffentlichten Blätter zunächſt 
das wechſelvolle Geſchick der Stadt Thorn im 
Laufe ihrer Geſchichte, ihre Art, ihre innere und 
äußere Lage, im beſondern in jenen Jahren, aus 
denen unſere Zeichnungen ſtammen, zu fkizzieren. 
Die Weichſellandſchaft, in der Thorn liegt, das 
ſog. Kulmerland, iſt ſchon in vorgeſchichtlichen 
Zeiten von germaniſchen Stämmen bewohnt ge⸗ 
weſen, die, in mehreren Stößen aus ihrer Heimat 
vorgedrungen, ganz Oſtdeutſchland bis ins heutige 
Polen hinein ſich unterworfen hatten. Um Chriſti 
Geburt ſitzen im heutigen Kreiſe Thorn die ger⸗ 
maniſchen Burgunder. Um 500 nach Chriſti 
Geburt etwa verlaſſen die germaniſchen Stämme 
Oſtdeutſchland, um „beſſere Lande” zu gewinnen, 
und in das verlaſſene Gebiet rücken dann, etwa 
hundert Jahre ſpäter, langſam und kampflos 
Slaven ein. — Noch ein paar hundert Jahre 
darauf gelangen wir bei uns auf geſchichtlichen 
Boden. Wir wiſſen, daß es im Kulmerlande 
ſeit Ende des 10. Jahrhunderts zahlreiche von 
den Polen angelegte Kirchdörfer und Burgwälle 
gab. Aber im Beginn des 13. Jahrhunderts 
brachen die heidniſchen Preußen ein, verwüſteten 
alle Ortſchaſten, töteten oder vertrieben die An⸗ 
ſiedler und drangen weiter, tief ins polniſche Land 


ein. Da der polniſche Herzog, Konrad von Maſo⸗ 


vien, ſich ihrer nicht erwehren konnte, rief er in 
ſeiner Not den Deutſchen Ritterorden zu Hilfe 
und trat ihm das Kulmerland mit allen Hoheits⸗ 
rechten ab, um durch ihn vor den wütenden Preußen 
geihüht zu fein. Die Ritter ſetzten im Jahre 1231 

ber die breite Weichfel, verſchanzten ſich an der 
Stelle des jetzigen Dorfes Alt⸗Thorn und traten 
von hier aus den ſchweren Kreuzzug in das heid⸗ 
niſche Preußenland an, der erſt nach harten, fünf⸗ 
zigjährigen Kämpfen zur völligen Eroberung, 
Koloniſierung und Chriſtianiſierung des Landes 
führte, zur Gründung des mächtigen, wohlgeord⸗ 
neten, gewerbe- und handelsfleißigen Deutſch⸗ 
ordensſtaates, deſſen Reſt dann in ſpäteren Jahr⸗ 


hunderten die Wiege des preußiſchen Königreichs 
geworden iſt. — Die jetzige Stadt Thorn wurde 
eine gute Meile oberhalb der erſten Einbruchsſtelle 
angelegt, im Jahre 1233 erhielt ſie ihre Grün⸗ 
dungsurkunde, wird alſo in wenigen Jahren ihr 
ſiebenhundertjähriges Beſtehen feiern können. Die 
erſten Zuzöglinge, und die im Laufe der nächſten 
hundert Jahre ihnen folgten, ſtammten — ſoweit 
dies feſtgeſtellt werden kann — hauptſächlich aus 
Schleſien und Sachſen, doch finden wir in der 
Altſtadt Thorn gerade unter den maßgebenden 
Ratsfamilien auch eine Anzahl Weſtfalen, polni⸗ 
ſche Leute können nur in geringer Zahl als Knechte 
und Arbeitsleute vorhanden geweſen ſein. 

Ein ſtarker Mauergürtel umgab bald die Stadt ; 
ein mächtiger, hoher, viereckiger Turm erhob ſich 
nach flandriſchem Vorbilde mitten auf dem Markte, 
zur Beobachtung und Verteidigung eingerichtet, 
Kirchen erſtanden: St. Johann, die Pfarrkirche, 
an der man bis zum Ende des Mittelalters ge⸗ 
baut hat, um ſie immer höher und großartiger 
zu machen, damit ſie ein weithin ſichtbares Zeugnis 
des Chriſtenglaubens dieſer ſchnell ſo reich und ſtolz 

ewordenen Stadtgemeinde ſei, St. Marien, zum 
Franziskaner (Graumönchen⸗) Kloſter gehörig, 
ebenfalls im Laufe des N ne beträcht⸗ 
lich erweitert und erhöht, St. Spiritus (Heiliger 
Geiſt), eine Hoſpital⸗ und Nonnenkirche dicht an 
der Weichſel. Das erſte ſtädtiſche Kaufhaus des 
Deutſchordenslandes entſtand: eine Gruppe von 
Gebäuden mitten auf dem Markte am Marktturm, 
ſpäter zu einem rieſigen, um einen geräumigen, 
viereckigen Hof ſich lagernden, einheitlichen Kauf⸗ 
und Rathaufe — denn auch die Verwaltungs- 
räume für den Rat fanden hier Platz — umgebaut, 
aus dem der alte Marktturm jetzt noch, nun als 
Rathausturm, fi herausreckt. 


— An der Oſtſeite der Stadt legten die Ritter 


ihre Burg, oder wie ſie ſtets ſagten, ihr Haus 
an, auf der höchſten Stelle des Weichſelufers, 
von der die trutzigen Mauern ſchützend auf die 
Stadt herunter, drohend über die Weichſel hin⸗ 
weg ins polniſche Nachbarland ſchauten. 

Alle dieſe Bauten wurden bei dem Mangel 
des Landes an leicht zu bearbeitenden Steinen 
aus Backſteinen, Ziegeln, errichtet, und zwar 
bildete ſich hier jene ganz eigenartige, monumen⸗ 
tale, charaktervolle Abart des norddeutſchen Back⸗ 
ſteinbaues heraus, den man den Deutſchordens⸗ 
ſtil nennen kann. Schon bald zeigte ſich, daß 
der va, für die ſchnell und ſtark an⸗ 
wachſende Bevölkerung zu eng bemeſſen war, 
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bereits im Jahre 1264 erhielt die auf der Burg⸗ 
freiheit im Nordoſten der Altſtadt Thorn ſich an⸗ 
ſiedelnde überſchüſſige Bevölkerung Stadtrecht, 
eine zweite Stadt, die Neuſtadt Thorn, war ent⸗ 
ſtanden. Auch ſie befeſtigte ſich ſogleich mit Mauer 
und Graben, auch ſie baute ſich ihre Pfarrkirche, 
St. Jakob, eines der ſchönſten Bauwerke des 
Deutſchordenslandes, auch ſie beherbergte bald 
ein Kloſter, das Dominikaner (Schwarzmönchen⸗) 
Kloſter St. Nikolai mit lichter, weiträumiger, 
ſchöner Kirche, auch die Neuſtadt Thorn erhielt 
auf dem neuſtädtiſchen Markte ein Kaufhaus. 
Altſtadt Thorn und Neuſtadt Thorn waren alſo 
zwei voneinander unabhängige, ſelbſtändige, nur 
eben dicht aneinander anſchließende Städte. 

Die Selbſtverwaltung und Rechtſprechung in 
beiden Städten Thorn wurde nach dem vom 
deutſchen Orden ihnen verliehenen Magdeburger 
Recht gehandhabt. 

Es war kein Wunder, daß Thorn ſich ſo ſchnell 
und kräftig entwickelte. Lag die Stadt doch im 
Schutze der Deutſchordensburg und ihrer eigenen 
Mauern verhältnismäßig geſichert gegen ÜUber⸗ 
fälle an der Weichſel, dem großartigen natür⸗ 
lichen Waſſerwege für Handel und Wandel, und 
außerdem an wichtigen alten Landhandelsſtraßen, 
die ins innere Preußenland, nach Polen und 
Deutſchland führten, war ihr doch, als dem 
Einfallstore und dem Brückenkopfe des ganzen 
Staates, hart an deſſen Grenze, die aufmerk⸗ 
ſame Fürſorge der Landesherrſchaſt ſicher. Tat⸗ 
kräftig haben die Thorner Kaufleute die Gunſt 
der Lage genützt. Die Weichſel hinab fuhren 
ihre Schiffe bis Danzig, ſchwer beladen mit 
Fellen, Pelzwerk und Wachs aus dem eigenen 
Lande und aus Polen, mit Kupfer und Eiſen aus 
Ungarn, ſpäter auch mit Getreide, um mit Rück⸗ 
fracht wieder ſtromauf zu ziehen, mit Ballen 
feinen Tuches aus Flandern, mit Gewürzen und 
Weinen aus Spanien und Frankreich, mit Salz 
und Heringen aus Frankreich und den Nieder⸗ 
landen oder mit Fiſchen, Pelz, Eiſenerzen aus 
den nordiſchen Ländern. Schon um das Jahr 
1280 iſt Thorn Mitglied der Hanſe und bleibt 
lange Zeit ein wichtiges und angeſehenes Em- 
porium für hanſiſchen Überfee- und Binnenhandel. 

Auch die Gewerbe blühten. Thorner Gold- 
ſchmiede z. B. verſorgten Kirchen und Privat⸗ 
leute weit über Thorn hinaus mit koſtbaren 
Schmuckſtücken. 

Kurz: Thorn wurde bald mit Recht „die 
Königin der Weichſel“ genannt. Im Artushofe, 
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dem Klubhauſe der vornehmen, reichen Stadt- 
geſchlechter, in dem fröhliche, rittermäßige Ge⸗ 
ſelligkeit gepflegt wurde, haben nicht ſelten hohe 
Herren, Fürſten und Hochmeiſter, die Gaſtfreund⸗ 
ſchaft der Thorner ſich gefallen laſſen. — Auch 
an Kriegszügen nahmen die wagemutigen Kauf- 
leute, wenn es nötig war, teil, ſo an der Ex⸗ 
pedition der Hanſe, die das übermächtig wer⸗ 
dende Unweſen der Vitalienbrüder, der See— 
räuber auf der Oſtſee, auszurotten verſuchte, 
damals beſetzte die Hanſe Stockholm, der Thor⸗ 
ner Ratsherr Albrecht Reuſſe war zwei Jahre 
lang Hauptmann der Beſatzung und Komman⸗ 
dant dieſer Stadt. 

Das 14. Jahrhundert iſt die Blütezeit Thorns. 
Damals ſind alle die großen Bauten in der 
Geſtalt entſtanden, in der ſie noch heute unſere 
Bewunderung erregen. Dann folgte eine Zeit 
des Stillſtandes. Im Überfeehandel wurde Thorn 
von dem hierfür günſtiger gelegenen Danzig in 
den Hintergrund gedrängt, der polniſche Binnen⸗ 
handel aber litt unter der immer feindſeliger 
werdenden Haltung der Polen, die ſchließlich 
zum Kriege mit dem Deutſchen Orden führte. 
Bei Tannenberg, demſelben Tannenberg, wo 
Hindenburg im Jahre 1914 die Ruſſen vernich⸗ 
tend ſchlug, erlitt das Ordensheer eine fürchter⸗ 
liche Niederlage (1410). Es gelang freilich dem 
entſchloſſenen Komtur Heinrich von Plauen, die 
Marienburg und dann auch das Land noch ein- 
mal zu retten, der erſte Thorner Friede, 1411 
auf der Bazarkämpe, einem Weichſelinſelchen 
dicht bei Thorn, geſchloſſen, koſtete den Orden 
nur verhältnismäßig geringe Opfer, Land und 
Städte blieben ihm im großen und ganzen 
erhalten, aber der Krieg brach in der Folgezeit 
mehrere Male von neuem aus und ließ den 
ſchwer erſchütterten Staat nicht zur Ruhe kom⸗ 
men. Und was weit ſchlimmer war: gefährlicher 
Separatismus wühlte im Staate und unter⸗ 
wühlte allmählich ſeinen Boden. Unzufrieden⸗ 
heit mit dem Ordensregimente, mit dem Steuer⸗ 
druck, mit dem Eigenhandel des Ordens, der 
den Handel der Städte ſchädigte, und lüſternes 
Schielen der Landjunfer nach den herrlichen 
Freiheiten des Adels in Polen ließen ſchließlich 
einen Abfall vom Deutſchen Orden und ein 
Erbitten der Schutzherrſchaft des Polenkönigs 
als beſte Löſung der verworrenen Lage erſcheinen. 
Städte und adlige Gutsbeſitzer ſchloſſen zur 
Durchführung dieſes Planes einen Bund, deſſen 
Leitung Thorn übernahm, und dieſer Bund kün⸗ 


digte dann in der Tat am 4. Februar 1454 dem 
Hochmeiſter den Gehorſam auf. Vier Tage 
darauf erſtürmten Thorner Bürger das Ordens⸗ 
ſchloß, nahmen ſeine Beſatzung gefangen und 
riſſen ſeine Mauern ein. Nur der mächtige 
Dansker blieb verſchont. Ein paar Wochen 
darauf verkündigte der polniſche König ſeine 
Schutzherrſchafſt über das Land und die Städte, 
die alles, was ſie waren, deutſchem Mut, deut⸗ 
ſcher Kraft und Zucht verdankten, und beſtätigte 
feierlich ihre alten Freiheiten und Rechte. 

Auch wenn die Gründe für den Abfall ſchwer 
wogen, auch wenn der ganze Vorgang nur ein 
Glied in der langen Kette der Kämpfe war, 
die damals überall zwiſchen Landesherrſchaft 
und Landſtänden ausgefochten wurden, auch 
wenn das Nationalgefühl jener Zeit noch nicht 
ſo bewußt und kräſtig pulſierte wie heutzutage: 
dieſer Abfall der thorner und preußiſchen Se⸗ 
paratiſten von ihrer Herrfchaft, dieſes Hinüber⸗ 
wechſeln ins Lager des erbitterten Landes feindes 
war kraſſer Landesverrat. Mildernd iſt nur, daß 
doch ein erheblicher Teil der Bevölkerung das 
verräteriſche Vorgehen der herrſchenden Ge— 
ſchlechter ſcharf verurteilte. 

Nach dreizehnjährigem, blutigem, das Land 
verwüſtendem Kriege, der für das abgefallene 
Preußenland dieſelben verhängnisvollen Folgen 
hatte, wie im 17. Jahrhundert der Dreifigjährige 
Krieg für Deutſchland, wurde endlich im Thor⸗ 
ner Artushofe der zweite Thorner Friede ge⸗ 
ſchloſſen (Oktober 1466), der den weſtlichen Teil 
des Deutſchordensſtaates, mit ihm Thorn, end⸗ 
gültig vom alten Vaterlande trennte und an 
Polen auslieferte. 

Das handelgeübte Thorn hatte ſich für feinen 
Abfall vom Deutſchen Orden eine gehörige Be⸗ 
zahlung vom polniſchen Könige ausbedungen. 
Es erhielt Landgüter, Dörfer und Wälder in 
meilenweiter Ausdehnung, den größten Teil der 
früheren Ordenskomturei, es erhielt das Pa⸗ 
tronat über die Thorner Kirchen mit Ausnahme 
von St. Johann in der Altſtadt und behielt 
ſeine freie Selbſtverwaltung. Die Neuſtadt Thorn 
hatte ſich ſchon bald nach dem Abfall unter das 
Regiment des altſtädtiſchen Rates beugen müſſen: 
von jetzt ab alſo gab es nur noch eine Stadt 
Thorn, die ſich von der Zukunft im Polenreiche 
goldene Berge verſprach. 

Zunächſt konnte man mit dem geſchäſtlichen 
Ergebnis des Abfalls in der Tat zufrieden ſein. 
Der Handel blühte von neuem auf. Allein es 
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war nur eine taube Blüte, die keine dauernde 
Frucht anſetzte. Der immer ſtärker werdende 
ettbewerb der Danziger auch im Innenhandel, 
die nun unmittelbar mit den polniſchen Adligen 
und Klerikern ihre Getreide-, Holz⸗ und Salz⸗ 
geſchäfte abſchloſſen und unmittelbar mit den 
nach dem polniſchen Preußen ziehenden deut⸗ 
ſchen Kaufleuten verhandelten, ſchädigte Thorn 
weſentlich. Sein altes Vorrecht, die ſogenannte 
„Thorner Niederlage“, ſein Stapelrecht, auf 
Grund deſſen alle auswärtigen Kaufleute ihre 
Waren zuerſt in Thorn „niederlegen“ ausbieten 
mußten, ehe fie fie wieder weiterführen durften, 
ein Vorrecht, das lange Zeit hindurch den Thor⸗ 
nern großen Vorteil gebracht hatte, war nicht 
länger aufrechtzuerhalten , es wurde im Jahre 1529 
endgültig aufgehoben. 
azu kamen innere Wirren, heftige Streitig⸗ 
keiten zwiſchen Rat und Zünften, die zum Auf- 
ſtand führten und nur mit Mühe und Not 
durch Eingreifen des Königs in der Art ge⸗ 
ſchlichtet wurden, daß man den Zünften und 
den niederen Schichten der Bürgerſchaft eine 
geſetzliche Mitwirkung bei der Verwaltung der 
Stadt einräumte. Es entſtand ſo allmählich 
die ſogenannte dritte Ordnung (60 Bürgermit⸗ 
glieder) neben der bisher ſchon amtierenden 
erſten Ordnung (dem Rat) und der zweiten Ord- 
nung (den Schöffen oder dem Gerichte), alle 
drei Ordnungen hatten — es brachte das un⸗ 
endliche Weitläufigkeiten und Streitigkeiten mit 
ſich — bei der Verwaltung und inneren Geſetz⸗ 
gebung der Stadt zuſammenzuwirken. — So 
wichtig auch in mancher Hinſicht der Fortſchritt 
war, daß von jetzt an nicht nur die wenigen 
Natsfamilien, die zeitweilig eine arge Vettern⸗ 
wirtſchaft trieben, und das Schöffenkollegium, 
das in der Regel ein Sprungbrett in den Rat 
war, über das Wohl und Wehe der Stadt zu 
entſcheiden hatten — dem Wiederaufblühen der 
Stadt war die ſchwerfällige, neue, demokratiſche 
Verfaſſung eher hinderlich als förderlich. 
Traurig geſtalteten ſich in der Folgezeit die 
innerpolitiſchen Verhältniſſe der Stadt. Thorn 
hatte — und dasſelbe gilt von den andern gro⸗ 
ßen Städten des Deutſchordenslandes —, als 
es vom Deutſchen Orden abfiel, nicht im ent- 
fernteſten daran gedacht, eine polniſche Stadt 
zu werden. Lediglich zum Schutzherren der 
Stadt und des Landes erkoren ſich die Thorner 
den Polenkönig, daß er ſie in ihren alten deut⸗ 
ſchen Rechten und Freiheiten und in ihrer Selbſt⸗ 
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verwaltung ungeſchmälert erhalten und ſchützen 
ſollte. Das ließen ſie ſich auch ausdrücklich 
feierlich zuſagen. Überhaupt ſollte das vom 
Deutſchen Orden abgefallene Preußen keine 
Provinz des Polenreiches werden, ſondern als 
„königliches“ Preußen ſelbſtändig neben Polen 
unter dem polniſchen Könige ſtehen, ſeine eigenen 
Landtage haben, nur von landeseingebornen 
Preußen verwaltet und gerichtet werden, und 
nur Preußen ſollten Geiſtliche und Biſchöfe 
werden können. Mit den polniſchen Reichstagen, 
den polniſchen Gerichten und Beamten wollte 
man nichts zu tun haben. Das wurde dem 
Lande vom Könige in der Tat feierlich zuge⸗ 
ſagt, und ſo wurde zunächſt auch verfahren. 
Aber ſehr bald zielten die Beſtrebungen der 
Polen deutlich daraufhin, Preußen zu einer 
polniſchen Provinz zu machen, und im Jahre 
1569 zwang man wirklich auf dem Lubliner 
Reichstage die Preußen in den polniſchen Staat 
hinein: die preußiſchen Stände mußten fortan 
ihre Abgeordneten in die polniſchen Reichstage 
ſchicken, mit der Selbſtändigkeit Preußens war 
es nichts, ſeitdem blieb das Geſchick des preu⸗ 
ßiſchen Landes, insbeſondere der Stadt Thorn, 
auf Gedeih und Verderb mit dem des polni⸗ 
ſchen Staates verbunden. 

Einige Streiflichter nur auf die innerpoli⸗ 
liſche * 5 Im Jahre 1520 waren vom pol- 
niſchen Könige der Stadt als Entſchädigung 
für geleiſtete Kriegshilfe die Güter der früheren 
Ordenskomturei Birglau, 12 km nordweſtlich 
von Thorn gelegen, überwieſen worden, im 
Jahre 1569 aber, alſo nach einem halben Jahr⸗ 
hundert, zog der König dieſe Güter auf Grund 
eines Reichstagsbeſchluſſes ein, da es königliche 
Tafelgüter ſeien. Die Stadt weigerte ſich, dieſe 
Einziehung anzuerkennen, und ſetzte es durch, 
daß ihr die Güter wieder zuerkannt wurden. 
Der polniſche Verwalter aber, den der König 
unterdes eingeſetzt hatte, reſpektierte dieſen Be⸗ 
ſchluß nicht, und nach jahrelangem Hin und Her 
— es kam geradezu zu einem kleinen Kriege 
mit dem Polen — mußte ſchließlich die Stadt 
ihm ſeine Anſprüche mit einer hohen Summe 
abkaufen, um endlich wieder in den ungeſtörten 
Beſitz ihrer eignen Güter zu gelangen! Solche 
Streitigkeiten, die immer wieder damit endeten, 
daß die Stadt tief in ihren Säckel greifen mußte, 
wiederholten ſich auf Schritt und Tritt. — Der 
Handel Thorns wurde durch hohe Zölle in Di⸗ 
bow (Thorn ſchräg gegenüber, an der Weichſel) 
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und Fordon (ein paar Meilen weiter ſtromab) 
und fortwährende Plackereien aufs ärgſte ge⸗ 
hindert, und ſtets kam es darauf hinaus, daß 
die Stadt durch große Geldgeſchenke das Ubel 
beſeitigen oder mildern mußte. 

Und die außenpolitiſche Lage? 

Im 17. und 18. Jahrhundert war Polen in 
erbitterte, ſtets von neuem ausbrechende Kämpfe 
mit Schweden um die Vorherrſchaft auf der 
Oſtſee verwickelt, in Kämpfe, die auf polniſchem 
Boden ausgefochten wurden, und mehr als ein⸗ 
mal wurde Thorn in den Wirbel mit hinein⸗ 
geriſſen. Im Jahre 1629 wäre es beinahe durch 
einen Handſtreich des ſchwediſchen Generals 
Wrangel in deſſen Hände geraten, die Gefahr 
wurde noch im letzten Augenblick abgewehrt, 
aber die Vorſtädte gingen dabei in Flammen 
auf. — Im Jahre 1655 wurde Thorn wirklich 
von den Schweden beſetzt und drei Jahre lang 
beſetzt gehalten und dann erſt nach harter Be⸗ 
lagerung von den polniſchen Truppen befreit. 
Die ſchwediſche Beſatzung koſtete Rieſenſummen, 
durch die Belagerung wurde die Umgebung der 
Stadt ihre ſchönen Vorſtädte und Gärten voll- 
ſtändig verwüſtet. — 

Das größte Unheil aber brachte der Stadt 
während des nordiſchen Krieges das Jahr 1703. 
Der polniſche König, Auguſt der Starke (zu= 
gleich Kurfürſt von Saufen), zwang fie, eine 
polniſche Beſatzung aufzunehmen und Wälle 
und Mauern in verteidigungsfähigen Zuſtand 
zu ſetzen. Bei Annäherung des ſchwediſchen 
Heeres wurden die unterdeſſen wieder erſtan⸗ 
denen Vorſtädte von neuem abgebrannt. Die 
Beſchießung durch die Schweden war heſtig. 
Gleich am erſten Tage riß eine Kugel den ſchön 
geſchwungenen Helm des Rathausturmes ab, 
eine andere durchſchlug das Dach des Haupt⸗ 
gebäudes, brachte die dort lagernden Munitions- 
und Pulvervorräte zur Exploſion und entfachte 
einen Brand, der das ganze Haus zur Ruine 
machte, nur die Umfaſſungsmauern blieben 
ſtehen. Außerdem wurden viele Privathäuſer 
demoliert. — Nach entſetzlichen Leidenstagen 
mußte die Stadt ſich ergeben. Die Schweden 
zogen ein, legten der Bevölkerung Rieſenſummen 
als Kontribution auf, ſchleiſten die Feſtungswälle, 
verbrannten die Zugbrücken, ſprengten die Türme 
und zogen dann ab. Sie ließen eine verzwei⸗ 
felte Ruinenſtätte zurück. Die Not war gren⸗ 
zenlos. — Die folgenden Jahre beendeten die 
Kriegsleiden nicht. Fortwährende Durchzüge 


von Truppen, polniſchen, ſächſiſchen, ruſſiſchen, 
Einquartierungen, Plünderungen in der Stadt 
und Umgebung. — Das dauerte bis zum 
Jahre 17181 — Dazu wütete in den Jahren 
1705-1710 die Peſt und raffte Tauſende dahin. 

Auch die Einführung der Reformation hat die 
Stadt im Laufe der Zeit in eine ſchwierige Lage 
gebracht. 

Luthers Ideen fanden ſehr früh in der Thorner 
Bevölkerung fruchtbaren Boden, nur das Stadt⸗ 
regiment, der Rat, hielt zunächſt vorſichtig zurück, 
um dann doch von der lutheriſchen Strömung 
mit fortgeriſſen zu werden. In der Marienkirche 
hielt ein Graumönch Predigten in evangeliſchem 
Sinne, in Georgen ſang die Gemeinde evan⸗ 
geliſche Lieder, die anderen Gemeinden folgten. 
Endlich, nach langjährigen Bemühungen, bei denen 
auch „Geſchenke' an den König eine Rolle fpielten, 
gab dieſer der Stadt im Jahre 1557 ein Religions⸗ 
privileg, das ſie ermächtigte, in ihren Kirchen den 
Gottesdienſt nach den Grundſätzen der augs⸗ 
burgiſchen Konfeſſion einzurichten. Nur die Do⸗ 
minikaner und die Nonnen hielten am alten Glau⸗ 
ben feſt. In St. Johann blieb der Pfarrer katho⸗ 
liſch, der vom Rat berufene Prediger aber war 
natürlich evangeliſch. — In der vorſtädtiſchen 
St. Georgenkirche wurde der evangeliſche Gottes⸗ 
dienſt in polniſcher Sprache gehalten, da die Mehr⸗ 
heit der vorſtädtiſchen Arbeiterbevölkerung polniſch 
ſprach. — Seitdem war Thorn eine ganz über⸗ 
wiegend evangeliſche Stadt, der Rat Schirm⸗ 
herr des evangeliſchen Glaubens, wie er vorher 
ſchon ſtets der Schirmherr deutſcher Art geweſen 
war (das platte Land und die kleinen Städte 
wurden ſeit dem zweiten Thorner Frieden ſtark 
poloniſiert). Mit großem Eifer ließ er ſich nicht 
nur die evangeliſchen Kirchen, ſondern auch das 
Schulweſen angelegen ſein. In den Räumen des 
Marienkloſters — die letzten beiden Mönche über⸗ 
gaben es ſamt der Kirche dem Rat — richtete er 
ein evangeliſches Gymnaſium ein, und zwar ein 
akademiſches, auf dem die Schüler der oberſten 
Klaſſe die für die erſten Semeſter des Univerſitäts⸗ 
ſtudiums üblichen Vorleſungen hören konnten. 
Mit dem Gymnaſium war eine wertvolle Biblio⸗ 
thek verbunden. Die Anſtalt blühte auf, von weit 
und breit, ſelbſt von Ungarn her, ſtrömten ihr 
87 zu. 

atürlich zog dieſer entſchieden lutheriſche 
1 der Stadt bei der gegen Ende des 
16. Jahrhunderts einſetzenden und im 17. Jahr⸗ 
hundert unter Führung der Jeſuiten ſehr erſtar⸗ 


kenden Gegenreformation in Polen ſich gefährliche 
Feinde zu. Polniſchen Jeſuiten gelang es, dem 
Rat und der evangeliſchen Bürgerſchaft zum Trotz, 
ſich auch in Thorn feſtzuſetzen und ſchließlich den 
Evangeliſchen die Johanniskirche zu nehmen und 
unter ihren eigenen Einfluß zu bringen. Sie 
richteten für ihre Mitglieder ein Kollegium und 
für katholiſche Schüler, beſonders für die Söhne 
polniſcher Adeliger, eine mit dieſem zuſammen⸗ 
hängende höhere Schule ein. Kolleg und Schule 
waren nun die Brutſtätte immer neuer Feind⸗ 
ſeligkeiten gegen die evangeliſche, deutſche Stadt, 
der Generalſtab für ihre geplante Rekatholiſierung. 
Unaufhörliche Prozeſſe, die von den Kulmer Bi⸗ 
ſchöfen, den Dominikanermönchen, den Nonnen 
gegen die Stadt geführt wurden, machten ihr 
unglaubliche Unruhe und Geldkoſten und ver⸗ 
ſchärften die Spannung unter den beiden Kon⸗ 
feſſionen immer mehr. — Nicht genug damit! die 
Thorner Proteſtanten ſelbſt, die Lutheraner und 
die (weit weniger zahlreichen) Reformierten lagen 
ſich fortwährend in den Haaren, anſtatt gegen 
den gemeinſamen Feind zuſammenzuſtehen. — Ein 
Verſuch, den unerträglichen konfeſſionellen Strei⸗ 
tigkeiten in Thorn und Polen auf einem Religions⸗ 
geſpräch in Thorn, dem fog. colloquium chari- 
tativum oder liebreichen Religionsgeſpräch, im 
Jahre 1645 ein Ende zu machen, mißlang. Die 
Lage ließ ſich immer drohender an. Im Jahre 
1667 wurde der Stadt auf dem Prozeßwege die 
ſchöne Pfarrkirche der Neuſtadt, St. Jakob, ge⸗ 
nommen, der Rat war genötigt, den Evange⸗ 
liſchen das neuſtädtiſche Rathaus für gottesdienſt⸗ 
liche Zwecke einzurichten. 

Bis zu welcher Höhe in Polen der konfeſſionelle 
Fanatismus emporlohte, zeigen die Reichstags⸗ 
beſchlüſſe von 1717, 1732, 1736, die den Evan⸗ 
geliſchen alle bürgerlichen Rechte abſprachen und 
fie von den Sitzungen der Reichstage ausſchloſſen. 

Aber die Intoleranz ſollte bald noch größere 
Orgien feiern! 

m Sommer 1724 kam es durch die Frech⸗ 
heit einiger jeſuitiſcher, polniſcher Gymnaſiaſten 
bei einer Prozeſſion zu einer Prügelei und zur 
Erſtürmung der Jeſuitenſchule und des Kollegs 
durch den Thorner Pöbel, der durch das Gebaren 
der Jeſuitenſchüler bis aufs Blut gereizt worden 
war. Die Stadtobrigkeit, —— Rösner an 
der Spitze, boten nicht genug Energie auf, den 
Tumult zu verhindern. Selbſtverſtändlich hatten 
die Tumultanten Strafe verdient, und Präfident 
Rösner leitete denn auch in der Tat die nötigen 
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Unterfuchungen ein. Das aber paßte den alten 
Feinden der evangeliſchen Stadt, den A een 
und den polniſchen Adligen, nicht. Sie ſetzten 
es durch, daß Unterſuchung und Rechtſprechung 
in dieſem Falle von Warſchau aus in die Hand 
genommen wurden. Das dortige Aſſeſſorial⸗ 
5 575 von dem es keine Berufung an eine höhere 
nftanz gab, Hard ein geradezu barbariſches 
Urteil: der erſte Bürgermeiſter Rösner, der zweite 
Bürgermeiſter Zernecke, ein um die Geſchichte 
der Stadt hochverdienter Mann, geachtet und 
beliebt bei Evangeliſchen und Katholiken, ſowie 
zwölf Bürger wurden wegen Aufruhrs und Gottes⸗ 
läſterung zum Tode, eine ganze Anzahl anderer 
Bürger, auch Gymnaſiaſten, zu Kerker⸗ und Geld⸗ 
ſtrafen verurteilt. Die Stadt hatte die enormen 
Koſten der unter ſtarkem militäriſchem Aufgebot 
durchgeführten Unterſuchung in Thorn, des in 
der Jeſuitenniederlaſſung angerichteten Schadens 
und der Urteilsvollſtreckung aufzubringen, die 
Marienkirche nebſt dem Kloſter zurückzugeben, 
das evangeliſche Gymnaſium aus der Stadt 
hinauszulegen, der Rat, das Schöppenkollegium 
und die dritte Ordnung ſollten ſtets zur Hälſte 
aus Katholiken beſtehen, die Selbſtverwaltung 
der Stadt alſo vernichtet werden. So wollte es 
der Warſchauer Gerichtshof, der ebenſo wie die 
Unterſuchungskommiſſion ausſchließlich, alſo par⸗ 
teiiſch, mit polniſchen Katholiken beſetzt war. — 
Das Urteil wurde vollſtreckt am 7. Dezember 1724, 
trotzdem ſelbſt der päpſtliche Legat in Warſchau 
ſich bemühte, dies zu verhindern. Nur Bürger⸗ 
meiſter Zernecke wurde begnadigt, nachdem ſeine 
Frau den Mitgliedern der Vollſtreckungskom⸗ 
miſſion hohe Geldgeſchenke gemacht hatte, und 
einer der verurteilten Bürger, nachdem er katho⸗ 
liſch geworden war, einer hatte fliehen können. — 
Das „Thorner Blutgericht“ war ein grauen⸗ 
hafter Juſtizmord, kein gerechtes Gericht. Wohl 
erregte dieſe entſetzliche Tat des Fanatismus in 
ganz Europa Entſetzen und Empörung, auch in 
katholiſchen Ländern, aber das konnte der un⸗ 
lücklichen Stadt nicht helfen, die, durch dieſen 
fürchterlichen Schlag in ihrem Lebensnerv ge⸗ 
troffen, bankerott gemacht, in der Folgezeit nur 
noch hinſiechte. 

Die Thorner hatten ſich Glück und Gedeihen 
ie Stadt unter dem Schutze des polniſchen 

önigs einſt anders gedacht, als ſie ſich gegen 
den deutſchen Orden empörten! 

Der Zeichner unſerer Blätter, Georg Friedrich 
Steiner, hat die Schreckenstage des Thorner 
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Blutgerichts wohl nicht in ſeiner Vaterſtadt er⸗ 
lebt, er war damals wohl ſchon auf der Wander⸗ 


ſchaft. 


Wie ſah es nun innerlich und äußerlich in 
Thorn aus, als Steiner heimkehrte und ſich an⸗ 
ſchickte, das Bild der Stadt feſtzuhalten und der 
Nachwelt zu überliefern? 


Daß die Verhältniſſe traurig ſein mußten, iſt 


nach dem, was die Stadt während des letzten 
Menſchenalters durchgemacht hatte, felbftverftänd- 
lich. Entſetzlich genug war ſchon das, was ihr 
im Jahre 1703 ee e war. Nur lang⸗ 
ſam wich der lähmende Druck jenes Unglückes, 
ſo daß man allmählich ſich dazu aufraffte, das 
Verwüſtete wiederherzuſtellen. Endlich ging man 
daran: die St. Georgenkirche wurde inſtand geſetzt, 
von der Lorenzkapelle wenigſtens der Chor, zwei 
ar fodann, dieſes und jenes Privathaus. — 

a traf die Stadt der neue viel ſchlimmere Schlag 
von 1724. 

Das Allerſchlimmſte aber: es war unmöglich, 
ſich wieder heraufzuarbeiten bei den hoffnungs⸗ 
los verworrenen politiſchen und rechtlichen Ver⸗ 
hältniſſen im polniſchen Staate, die immer mehr 
einem wahren Chaos glichen. 

Im Jahre 1733 ſtarb König Auguſt II. In 
Thorn hielt man in übereifriger Loyalität feier⸗ 
liche Exequien in allen Kirchen, täglich, ſechs 
Wochen lang, erklang Trauergeläut von allen 
Türmen, jede Muſik wurde eingeftellt. — In 
Wahrheit hatte man herzlich wenig Urſache, ihm 
nachzutrauern, der zwar ein Deutſcher geweſen, 
aber dem deutſchen Namen wenig Ehre gemacht 
hatte. Während ſeiner Regierung, infolge ſeiner 
ehrgeizigen ſchwedenfeindlichen Politik, die nach 
der Herrſchaft über die Oſtſee ſtrebte — ein ur⸗ 
altes und wieder neues polniſches Ziel —, hatte 
Thorn ſo grauenhaft gelitten, wie nie zuvor während 
der langen, reich bewegten Stadtgeſchichte. Nach 
ſeinem Tode wünſchte Frankreich, daß Stanislaus 
Leſzezynski, der ſchon einmal (1704 — 1709) pol- 
aher König von Schwedens Gnaden geweſen 
war, zum Könige gewählt würde, während Ruß⸗ 
land und Oſterreich den Kurfürſten von Sachſen, 
Auguſts II. Sohn, als Kandidaten für den Thron 
begünſtigten. Der polniſche wahlberechtigte Adel, 
die Schlachzizen, ſpaltete ſich demgemäß in zwei 
Parteien, deren ſede, wie es dort Sitte, eine 
bewaffnete Konföderation bildete und das Land 
in den Bürgerkrieg zu treiben ſich anſchickte. 
Thorn fiel in die Hände der Truppen der Stanis- 


lauspartei, die in Warſchau des Stanislaus Wahl 
durchgedrückt hatte, und wurde nun gezwungen, 
ſich offen für ihn zu erklären: feierlicher Gottes⸗ 
dienſt in den Kirchen, Salutſchüſſe, Schmettern 
der Trompeten und Wirbeln der Pauken vom 
Rathausturm herab, Blaſen des Chorals „Nun 
danket alle Gott“, Deputation zur Beglück⸗ 
wünſchung an den König. Doch die andere Partei 
ruft den ſächſiſchen Kurfürften als Auguſt III. zum 
Könige aus, polniſche und ruſſiſche Truppen nähern 
ſich der Stadt. Schleunigſt müſſen auf Verlangen 
der Stanislaustruppen die Feſtungswerke inſtand 
geſetzt werden, der Rat ſieht ſich gezwungen, um 
die nötigen Arbeitskräfte bereitzuſtellen, zu einem 
rückſichtsloſen Mittel zu greifen: alle in der Stadt 
befindlichen und in ſie hineinkommenden Arbeiter 
werden aufgegriffen, in die Hauptwache gebracht 
und von hier zum Schanzen abtransportiert, zur 
Nacht kommen ſie wieder auf die Hauptwache, 
wo ſie auf Koſten der Stadt verpflegt und gelöhnt 
werden. Die Weichſelbrücke wird, da die Ruſſen 
ſich ſchon in bedenklicher Nähe befinden, abge⸗ 
brochen. Das hilft aber nichts, ſchon wenige Tage 
darauf rücken die Ruſſen mit fliegenden Fahnen in 
die Stadt ein, während die Stanislaustruppen 
in fliegender Eile retirieren. Ebenſo ſchnell wie 
der Rat die Brücke abgebrochen hatte, mußte er ſie 
nun auf Befehl der Ruſſen bei Androhung von 
tauſend Talern Strafe wiederherſtellen. Ein Teil 
der Truppen der Auguſtpartei, unter ihnen 300 Ko⸗ 
ſaken, blieben in Thorn, andere zogen fortwährend 
durch und verwüſteten dabei die Umgegend. Die 
Stanislausſoldaten näherten ſich auch wieder und 
brannten das Stadtdorf Leibitſch nieder, an den 
Feſtungswerken wurde unaufhörlich weitergearbei⸗ 
tet, die Drangfalierung dauerte Jahr und Tag. 

Und dabei hatte die Stadt das jus praesidii, 
d. h. das Vorrecht, daß ſie mit keiner Garniſon 
von Krontruppen belegt werden durfte! Sie ſollte 
und wollte eben ſelber für ihre Sicherheit ſorgen. 
Ihre Bürger waren im Frieden zum Wachtdienſt, 
der in beſtimmter Ordnung von ihnen verſehen 
wurde, und im Kriegsfalle zur Verteidigung der 
Stadt und ihres Gebietes verpflichtet. Mit der 
Zeit war dieſe Pflicht auf die angeworbenen Stadt⸗ 
ſoldaten übergegangen, die in wechſelnder Stärke 
gehalten wurden und unter dem Kommando des 
Stadtkapitäns ſtanden. Allein dies jus praesidii 
wurde andauernd mißachtet, nicht nur, wenn 
während eines Krieges die Staatsnotwendigkeit 
dieſes erforderte, ſondern auch in unruhigen und 
ruhigen Friedenszeiten, mußte doch Thorn von 


1716 ab dreiundzwanzig Jahre lang ſächſiſche 
Krongarde als Garniſon in Quartier halten! 
Deren Anſprüche waren ſehr groß, ihr Auftreten 
herausfordernd. Durch Geldgeſchenke an die Offi⸗ 
ziere mußte man es zu erreichen ſuchen, daß die 
Soldaten einigermaßen Manneszucht hielten. 
Thorn wurde damals das Soldatenparadies ge⸗ 
nannt. Für die Bürger aber und die Bewohner 
der Stadtdörfer waren ſolche Zeiten das reine 
Fegefeuer. Die Koſten für ſolche Beſatzungen, 
die Thorn aufbringen mußte, waren natürlich 
hoch: in einem Jahre z. B. wurden für ein Regi⸗ 
ment rund 19000 Taler aufgewendet! Selbſt⸗ 
verſtändlich unterließ es die Stadt in keinem 
Falle, eine feierliche Rechtsverwahrung einzu⸗ 
legen, und jedesmal wurde dann in der Tat feier⸗ 
lich anerkannt, daß die diesmalige Einquartie⸗ 
rung nicht gegen die Privilegien der Stadt ver⸗ 
ſtoßen ſolle, aber bei der nächſten Gelegenheit 
wurde das jus praesidii unbedenklich wiederum 
mißachtet. 

Zu der ganzen eh der Lage im König⸗ 
reich Polen trug weſentlich bei der wahnſinnige 
Grundſatz des consensus omnium, d. h. der ein⸗ 
ſtimmigen Annahme gültiger Reichstagsbeſchlüſſe, 
ſo daß es einem einzigen Abgeordneten möglich 
war, durch ſein Veto nicht nur einen gerade zur 
Beratung ſtehenden Antrag zu Fall zu bringen, 
ſondern automatiſch damit den ganzen Reichs⸗ 
tag und infolgedeſſen alle ihm vorangegangenen 
Teillandtage zu ſprengen, zu „zerreißen“, wie 
man ſagte. Jahrzehntelang ſind denn auch alle 
Reichstage, zerriſſen! worden, zwiſchen 1736 und 
1764 iſt kein einziger rechtsgültiger zuſtande ge⸗ 
kommen. 

Daß unter ſolchen Umſtänden die Rechtsun⸗ 
ſicherheit in Polen groteske Formen annehmen 
mußte, iſt klar. Statt vieler Belege nur einen, 
der das ganze Elend, das hierin für Thorn lag, 
grell beleuchtet, ich meine die Konopkaſchen 
Händel“. 

Ein polniſcher Edelmann, Konopka, machte 
einem Thorner Kaufmann gegenüber Anſprüche 
im Betrage von 8000 Gulden, deren Recht⸗ 
mäßigkeit dieſer aber beſtritt. Auch der Rat 
wies den Konopka ab, der ſich nun an ein polniſches 
Gericht wandte und von dieſem ein Exekutions⸗ 
dekret erhielt, laut dem er ſich für ſeine Forde⸗ 
rung an der Stadt und zwar an dem ſtädtiſchen 
Dorfe Gramtſchen guthalten könne! Konopka 


Von Dr. Keſtner in feinen „Beiträgen zur Geschichte der Stadt Thorn“ 
Seite 261— 290 eingehend nach den Akten geſchildert. 
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erſchien nun dort mit 15 Mann, zog ſich aber 
zurück, da die Thorner, gewarnt, in ihrem Dorfe 
mit Stadtſoldaten und Bauern auf dem Poſten 
waren, bereit, der Gewalt mit Gewalt zu wehren. 
Wiederum beiderſeits Gerichtsgang, Urteil, Auf⸗ 
hebung der Urteile, währenddem fällt Konopka 
Thorner Marktleute an und droht, ſie nicht mehr 
ungehindert ziehen zu laſſen, wenn die Stadt ſich 
nicht mit ihm vergleiche. Der Marienburger 
Wojewode bietet den polniſchen Adel auf, dem 
Konopka zur Vollſtreckung des Exekutlonsdekrets 
in Gramtſchen behilflich zu ſein. Thorn aber 
iſt feſt entſchloſſen, fich dieſen unrechtmäßigen Uber⸗ 
griff nicht gefallen zu laſſen. Die Bürgerwehr wird 
aufgeboten und erhält Befehl, die Hauptwache 
und die Stadttore zu beſetzen, die darauf frei 
gewordenen Stadtſoldaten, 80 an der Zahl, 
werden mit Handgranaten und Munition ver⸗ 
ſehen, die Zünſte und Freiwilligen aus den Stadt⸗ 
dörfern bewaffnet, und ſo geht es in ſtattlichem 
Zuge wieder nach Gramtſchen. Als Konopka am 
nächſten Tage mit 60 Mann dort erſcheint und 
die Sachlage überſieht, zieht er ſich nach einem 
andern Thorner Dorfe, Richnau, zurück und er⸗ 
greift von dieſem förmlich Beſitz. Es kommt nun 
dort zwiſchen ihm und den nachrückenden Thornern, 
die durch Schützenbrüder und andere Freiwillige 
noch verſtärkt wurden, zu erbittertem Kampf. Die 
Tore, hinter denen Konopka ſich mit ſeinen Leuten 
aufgeſtellt hat, werden geſprengt, Handgranaten 
und Gewehre räumen unter ihnen auf und laſſen 
ſie in wilder Flucht davonlaufen. Ein Bruder 
Konopkas wird getötet, er ſelbſt, verwundet, ent⸗ 
kommt, ein anderer Bruder, ſeine Frau und 
20 Mann fallen in die Hände der Thorner, 
eine Menge Pferde, Gewehre, das ganze Silber⸗ 
geſchirr des Konopka u. a. wird erbeutet. Dar⸗ 
über gerät der benachbarte polniſche Adel aus 
dem Häuschen, und es beginnt eine gefährlich 
werdende Hetze gegen die Stadt, die ſich des⸗ 
halb genötigt ſieht, an den König in Dresden 
einen Abgeſandten zu ſchicken, ihn um Schutz gegen 
den rabiaten Schlachzizen zu bitten und zugleich 
eine Druckſchrift mit Aufklärung über die wahre 
Sachlage zu verbreiten. Aber auch Konopka läßt 
eine Schrift mit Verleumdungen und Schmä⸗ 
hungen des Thorner Rats erſcheinen, die wiederum 
von den Thornern durch eine Gegenſchriſt beant⸗ 
wortet wird. Währenddem befchäftigt dieſe Sache 
weiter verſchiedene Tribunale, u. a. das Hofge⸗ 
richt in Warſchau, und hält die Stadt fortwährend 
in Atem. Nach längerer Zeit fällt endlich das 
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Hofgericht ſein Urteil: Konopka habe kein Recht, 
ſeiner vermeintlichen Anſprüche wegen die Stadt 
zu beläftigen; er möge feine Sache auf dem ge⸗ 
wöhnlichen Rechtswege gegen feine Schuldner 
betreiben, wegen des in Richnau erfolgten Todes 
feines Bruders ſolle ſich eine beſondere Kom⸗ 
miſſion dorthin begeben und dieſen Fall unter⸗ 
ſuchen. — Das geſchieht, und die Stadt wird 
wegen der dort Getöteten zu einer Geldbuße 
verurteilt. Damit war die Sache aber noch 
lange nicht erledigt. Neue Dekrete, Urteile, Appel⸗ 
lationen ans Hofgericht, endgültige Abweiſung 
des Konopka, neue Nachepläne dieſes verbiſſenen 
Feindes der Stadt, neue Sorgen, bis endlich 
der Tod Konopkas die Thorner erleichtert auf⸗ 
atmen läßt. — Acht Jahre lang dauerten dieſe 
ärgerlichen Streitigkeiten, acht Jahre lang be- 
kam es ein einfacher Schlachziz fertig, alle 
Gerichte an der Naſe herumzuführen, dem Könige 
zu trotzen, eine ganze Stadt zu beunruhigen, 
wie ein Räuberhauptmann durch das Land 
22 ziehen, Bürgersleute und Dörflerzu über⸗ 
allen. 

Das war nicht der einzige Adlige, unter dem 
Thorn zu leiden hatte. Sie alle waren einig 
im Haß gegen dieſe deutſche, evangeliſche Stadt, 
ſie ließen lieber ihr Getreide bis nach Danzig 
gehen, als daß ſie es hier zu gleichem Preiſe 
verkauften, hetzten auf den Landtagen unauf- 
—— gegen ſie und erlaubten ſich gegen ihre 

rger und gegen ihr Eigentum unglaubliche 
Übergriffe. — Was ſoll man dazu ſagen, daß 
z. B. ein Schlachziz, weil nach ſeiner Mei⸗ 
nung eine ſeinem Diener zugefügte Beleidi⸗ 
gung vom Thorner Gericht nicht ſtreng genug 
beftraft worden war, das an feinem Gut vor- 
beifahrende Schiff eines Thorner Kaufmanns 
ſamt Ladung einfach mit Arreſt belegte! Als 
dieſes, ſchlecht bewacht, entwich, hielt er das 
erſte beſte eines andern Thorner Kaufmanns an! 
Es bedurſte der Vermittlung des Biſchofs, des 
Wojewoden und anderer hoher Herren, daß der 
rabiate Adlige das gänzlich wider alles Recht 
zurückgehaltene Schiff freigab! 

Die Thorner Wälder wurden von polniſchen 
Adligen dermaßen geplündert und verwüſtet, 
daß die Stadt Soldaten gegen ſie ausſenden 
mußte, die die Wagen der Holzfrevler vernich- 
teten, wofür ſich dieſe aber dadurch rächten, daß 
ſie nach Abzug der Soldaten den (gänzlich un⸗ 
beteiligten) Bauern der Stadtdörfer am hellen 
lichten Tage ihre Wagen fortnahmen. 
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Selbſt vor Wegelagerei ſchreckte die Gefell- 
haft nicht zurück: im Jahre 1721 machten ſechs 

dlige die Thorner Landſtraßen durch Raub und 
Mord unſicher, vier dieſer Spießgeſellen fing 
man glücklicherweiſe und enthauptete ſie auf 
dem altſtädtiſchen Markte. 

Nicht weniger machte der Stadt die Feind⸗ 
ſeligkeit des polniſchen Klerus, beſonders der 
Ordensleute der Thorner Klöſter, zu ſchaffen. 
Alle Landtage hallten von ihren Klagen und 
Anklagen wider. Die Nonnen ſtellen immer 
neue Entſchädigungsanſprüche wegen einer einſt 
von den Schweden ihnen auferlegten Kriegskon⸗ 
tribution, erwirken endlich in Warſchau ein 
Dekret cum infamia gegen Thorn und müſſen 
mit 12000 Gulden abgefunden werden. Die 
Dominikaner, Bernhardiner und Jeſuiten ſchä⸗ 
digen die Stadt durch ihren Bier- und Brannt⸗ 
weinhandel, ſie beliefern alle Krüge der Um⸗ 
gebung, obwohl 1 nur zu eigenem Gebrauche 
die Brau⸗ und Branntweingerechtigkeit haben. 
Die Klagen darüber gehen bis ans Hofgericht 
nach Warſchau, dauern lange Zeit, koſten viel 
Geld und kommen doch zu keiner endgültigen 
Entſcheidung. — Die Jeſuiten zeigen ſich am 
feindlichſten, immer wieder drängen ſie auf den 
Landtagen darauf, daß das Urteil von 1724 
reſtlos vollſtreckt, z. B. das evangeliſche Gym⸗ 
naſium aus der Stadt entfernt werde, was 
noch nicht geſchehen ſei. 

Wie läſtig dieſe Feindſeligkeit des Klerus 
werden konnte, geht unter anderem daraus her⸗ 
vor, daß nach einem ſeinerzeit mit dem kulmiſchen 
Biſchofe von der Stadt geſchloſſenen Vergleich 
für ſämtliche Konſiſtorialſachen (3. B. Eheſachen) 
der Thorner, auch der evangeliſchen, das ka⸗ 
tholiſche biſchöfliche Gericht zuſtändig war. So 
iſt denn tatſächlich einmal die Eheſcheidungs⸗ 
klage eines evangeliſchen Thorner Bürgermeiſter⸗ 
paares vor dem katholiſchen Konſiſtorium in 
Kulmſee und ſchließlich ſelbſt in Rom verhan⸗ 
delt worden! Evangeliſche Thorner Bürger wur⸗ 
den wiederholt in Sachen der Kindererziehung 
vor das katholiſche Konſiſtorium zitiert, ein evan⸗ 
geliſcher Prediger, weil er in der Parochie eines 
katholiſchen Geiſtlichen eine Trauung vollzogen 
hatte, in den Bann getan. 

Alles das kann uns nicht wundern, wenn 
wir bedenken, daß ja im 18. Jahrhundert die 
Intoleranz in Polen erſchreckend war. Man 
rühmt jetzt in polniſchen Zeitungen oft, daß 
Polen ſtets das Land der Toleranz geweſen ſei. 


Ja, Polen war im Laufe ſeiner Geſchichte zwei⸗ 
mal wirklich tolerant: im 16. Jahrhundert unter 
den Jagellonen, als ein ſehr großer Teil der 
Polen evangeliſch war, und dann gegen Ende des 
18. Jahrhunderts, als die Machthaber von den 
Ruſſen und Preußen zur Toleranz gezwungen 
wurden. In der Zwiſchenzeit iſt von Toleranz 
herzlich wenig zu ſpüren geweſen. Im Gegen⸗ 
teil! Reichstagsbeſchlüſſe ſchloſſen die Diſſidenten 
(d. h. Nichtkatholiken) von der Teilnahme an 
ihren Beratungen aus, ließen ſie zu keiner 
Würde, keinem Beamtenpoſten zu, machten ſie 
alſo einfach zu rechtloſen Bürgern zweiter Klaſſe. 
Die Nichtkatholiken ſollten ſelbſt diejenigen Kir⸗ 
chen, die ſie ſchon beſaßen, fortan nicht mehr 
ausbeſſern, geſchweige denn neue bauen dürfen! 
— Nun hatten zwar verfaſſungsmäßig dieſe 
intoleranten Reichstagsbeſchlüſſe für die preu⸗ 
ßiſchen Städte, die ja beſondere Religions privi⸗ 
legien beſaßen, keine Geltung. Wie aber trotz⸗ 
dem die allpolniſche Intoleranz die deutſchen 
Evangeliſchen in Thorn ſchikanierte, dafür iſt 
der Bau unfrer altſtädtiſchen Kirche ein rechtes 
Schulbeiſpiel. 

Wie ſchon erwähnt, wurde den Evangeliſchen 
der Altſtadt die St. Marienkirche, die ſeit der 
Reformationszeit evangeliſch geweſen war, 
durch das berüchtigte Blutgerichtsdekret von 
1724 genommen und nebſt dem dazugehörenden 
Kloſter, in dem ſeit ebenſo langer Zeit ſich das 
evangeliſche Gymnaſium befunden hatte, Bern- 
hardinermönchen übergeben. Die Evangeliſchen 
richteten daher den alten Artushof zur Andachts⸗ 
ſtätte, zur „Kreuzkirche“ ein. Das ging nun 
zunächſt zur Not, aber auch eben nur zur Not. 
Der Raum war für kirchliche Zwecke zu niedrig 
und zu klein. Daher die Evangeliſchen darauf 
ſannen, ſich eine Kirche zu bauen. Der Rat 
nahm ſich der Sache an, opferwillige Spenden 
gingen ein, auch von auswärts: aus Deutſch⸗ 
land, Holland, England, Schweden, Rußland, 
wo man ja überall von dem entſetzlichen Thorner 
Blutgericht wußte. Ein Bauplatz wurde gekauft 
und die Genehmigung zum Bau nachgeſucht. 
Die wäre erteilt worden, wenn man in Polen 
die den Thornern von allen Königen feierlich 
zugeſicherte freie Ausübung ihrer evangeliſchen 
Religion und die ausdrücklichen Feſtſetzungen 
des Olivaer Friedens reſpektiert hätte, ſie 
wurde aber tatſächlich nicht erteilt, da der pol⸗ 
niſche Adel und Klerus empört aufſchäumte, ſo⸗ 
bald die Abſichten der Evangeliſchen bekannt 
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wurden. — Als ſich die Erregung gelegt zu haben 
ſchien, wagte es der Rat, in der Stille den 
ae en zu der Neuen Kirche — fo follte 
5 heißen — zu legen. Aber ſofort war der 

iſchof dahinter und erwirkte ein Warſchauer 
Gerichtsverbot des Baues, dem ein unmittel⸗ 
bares königliches Verbot folgte. Zehn Jahre 
ſpäter verſuchte der Rat wiederum, mit dem 
Bau zu beginnen, wieder wurde es ihm unter⸗ 
ſagt. Endlich, nach unſäglichen Mühen, Schrei⸗ 
bereien, Deputationsreiſen, Beſtechungen, und 
nachdem ſogar der päpſtliche Nuntius in War⸗ 
ſchau ſich für die Erlaubnis 9 
wurde dieſe gewährt, doch mußte der Bauplan 
umgeſtaltet werden, kein Turm mit Glocken 
wurde geſtattet, kein großes Kirchenfenſter, kein 
kirchliches Symbol! Man ſollte von der Straße 
her nicht merken, daß hier eine evangeliſche 
Kirche ſtände, auch den Namen „Kirche“ ſollte 
fie nicht haben, ſondern nur Oratorium, Bet⸗ 
haus heißen. 

Nun, dieſe fanatiſche Intoleranz gegen alles, 
was nicht katholiſch in Polen war, hat ſich ge⸗ 
rächt. Sie iſt, da ſich Rußland und Preußen der 
konfeſſionellen Minderheiten annahmen, ſchließ⸗ 
lich ein Nagel zum Sarge des Königreichs Polen 
geworden. Ein warnendes Menetekel! 

Daß die Verwaltungs praxis in Polen zu jener 
Zeit infolge der unerſättlichen Geldgier und Be⸗ 
ſtechlichkeit der Beamten höchſt mangelhaft war, 
iſt allgemein bekannt. Alles, was erſtrebt wurde, 
mußte mit Geld erkauft werden („Handſalben“, 
d. h. Ehrengeſchenke, Darlehen u. dgl.). Der 
König hatte ſeinerzeit für das Religionsprivileg 
und ſpäter für andere Gunſtbezeigungen Geld 
erhalten, die Biſchöfe, Wojewoden und andere er⸗ 
warteten ebenfalls Geld. Die Herren der Voll⸗ 
ſtreckungskommiſſion des Blutgerichtsurteils ließen 
ſich die Begnadigung des Bürgermeiſters Zernecke 
ordentlich bezahlen. Sollten Thorner Ratsmänner 
als Schöppen in das Landgericht gewählt werden, 
mußte man Geld ſpendieren. Die Befreiung vom 
Zoll, der in Dibau erhoben wurde, war nur 
durchzuſetzen durch wiederholte, ſehr hohe Geld— 
geſchenke, die ſchließlich geradezu als Pflicht an⸗ 
a wurden, 

nd dieſes alles: dieſe Rechtsunſicherheit, dieſe 
Beſtechlichkeit, dieſe Unzuverläſſigkeit, das alles 
zu derſelben Zeit, da in Preußen Friedrich Wil⸗ 
helm J. für Ordnung, Zucht und Sparſamkeit 
mit eiſerner Strenge, wenn nötig mit dem Krück⸗ 
ſtock, ſorgte, dieſe jammervolle Schwäche des 
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ganzen ſtaatlichen Organismus, dieſe immer drük⸗ 
kendere Abhängigkeit von fremden Mächten zu 
derſelben Zeit, da in Preußen das Geſtirn des 
jungen, großen Friedrich II. fieghaft emporſtieg, 
desſelben Fürſten, der dann nach der erſten Teilung 
Polens mit unendlicher Mühe das ehemals ſo 
blühende Deutſchordensland, das dann als könig⸗ 
lich polniſches Preußen ſo elend herunterkam, 
wieder emporbrachte! 

Daß unter ſolchen Umſtänden der polniſche 
Staatswagen immer ſchneller dem Abgrund zu⸗ 
rollen, und daß Thorn im beſondern dabei immer 
mehr herunterkommen mußte, iſt kein Wunder. — 

Thorns Handel ging beängftigend ſchnell zurück, 
wenngleich es immer noch einige Kaufleute gab, 
die recht gut verdienten. Die Haupthandels⸗ 
ee diefer Zeit waren Getreide, Holz, 

olle, die aus Polen herausgingen, und Wein 
u. dgl., die eingeführt wurden. Viel weniger als 
früher kam jetzt überſeeiſches Salz herein, da 
man die polniſchen Salzgruben in Wieliczka beſſer 
ausbeutete und den Handel mit ausländiſchem 
Salz verbot, nur in dem Falle war er erlaubt, 
wenn in den in Dibau befindlichen Salzſchuppen 
Mangel an polniſchem Salze war. 

Durch die fürchterlichen Schläge von 1703 
und 1724, durch die troſtloſen Verhältniſſe im 
Königreich Polen, durch den Rückgang des Han⸗ 
dels war Thorns Wohlſtand vernichtet worden. 
Bis zum Jahre 1703 hatte die Stadt nur rund 
23000 Taler Schulden, der ſchwediſche Krieg 
vermehrte ſie auf 451000 Taler, von denen 
nur die größere Hälſte verzinſt werden konnte! 
Die Stadt mußte mit ihren Gläubigern mehrere 
Male akkordieren, d. h. fie war am Rande des 
Bankerotts angelangt. Selbſt dem Pfarrer von 
St. Johann konnte ſie die ihm zuſtehenden Grund⸗ 
zinſen dreißig Jahre lang nicht zahlen. 

Eine Haupteinnahmequelle, nämlich die den 
zahlreichen und ausgedehnten ſtädtiſchen Gütern 
entſpringende, verſiegte faſt völlig. Dieſe waren 
an Bürger verpachtet, mit denen es wegen des 
Pachtgeldes fortwährend Streit gab: die Lage 
der Landwirtſchaft war eben I kläglich. Pol⸗ 
niſche Edelleute, die eine höhere Pacht boten, und 
die daraufhin eine Anzahl der Güter erhielten, 
ließen die Gebäude verfallen und wirtſchaſteten 
die Ländereien bald ſo herunter, daß die ſtädtiſche 
Kämmerei zu ihrer Erhaltung noch Geld zuſetzen 
mußte. Darauf ließ man die Güter durch Mit⸗ 
glieder der Kämmerei verwalten, durch Leute, die 
von Landwirtſchaft nichts verftanden. Das miß⸗ 


lang natürlich auch. Endlich verſchrieb man ſich 
aus dem Brandenburgiſchen einen Landwirt von 
ng Ruf und übertrug dieſem die Oberaufficht. 

ber auch das führte nicht zum Ziele, ſo daß man 
ſchließlich die Güter wieder an Bürger gegen 
geringe Pacht austat. 

Aus den ſehr ausgedehnten ſtädtiſchen Forſten 
und der Jagd in ihnen war auch nichts heraus⸗ 
zuholen. Die fortwährenden Kriege und Truppen⸗ 
durchmärſche und die benachbarten polniſchen Adli⸗ 
gen verwüſteten trotz aller Aufſicht die Wälder, 
und die Jagd wurde von Jahr zu Jahr uner- 
giebiger, die einſt ſo ertragreich geweſen war, 
hatte es doch in den Thorner Forſten zahlreiche 
Hirſche und Rehe, in den Eichenwäldern bei Pen⸗ 
ſau Schwarzwild gegeben. Aber alles das war 
ebenfalls ruiniert. 

Die vom Rat aufgelegten Steuern gaben zu 
fortwährenden 3 zwiſchen den drei 
Ordnungen und der Bürgerſchaft Anlaß. 

Bittere Armut herrſchte in dem herunter⸗ 
gekommenen Thorn. Ganze Häuſer ſtanden völlig 
leer, weil ihre Eigentümer wegen Nahrungs- 
mangel ſie im Stich gelaſſen hatten und in die 
Dun gezogen waren, wo fie eher ihr Brot zu 

nden hofften, andere Saher 1703 in Trümmer 
geſchoſſen, waren zu Steiners Zeit aus Mangel 
an Geld immer noch nicht wieder aufgebaut, ſo 
die ganze Weſtſeite des altſtädtiſchen Marktes. 

Die Bettele nahm überhand, die Vorſtädter 
ſchickten ihre Kinder maſſenweiſe in die Stadt, 
wo fie die Bürgerſchaft beläſtigten, andere, Kinder 
und Erwachſene, trieben ſich in Scharen bettelnd 
auf den Stadtdörfern umher, ſo daß der Rat 
ſchließlich Militärkommandos auf Streifereien aus⸗ 
ſchickte, um dieſes Geſindel zu vertreiben. Kindes⸗ 
ausſetzung wurde immer gewöhnlicher, man mußte 
im Georgenhoſpital vor dem Kulmer Tore ein 
paar Räume zu einem Findelhauſe einrichten. 

Wie nun in ſolchen Zeiten des Niederganges 
die ganze Schuld daran am liebſten den Regie⸗ 
renden zugeſchoben wird, ſo damals auch hier. 
Die Stimmung gegen den Rat war ſehr gereizt, 
ja feindſelig. Man warf ihm Vetternwirtſchaft 
und Eigenmächtigkeit vor, Spottverſe erſchienen 
an Straßenecken und Türen. Die zweite und 
dritte Ordnung hatte über ihn, und er über ſie 
bitter zu klagen, es regnete Vorwürfe und Ver⸗ 
dächtigungen. Und damit nun alle Stände an 
der allgemeinen Unzufriedenheit und Uneinigkeit 
beteiligt ſeien, erhoben ſich auch in der evange⸗ 
liſchen Geiſtlichkeit höchſt unerquickliche, perfön- 


liche Streitigkeiten, genug: das Leben war noch 
nicht ſchwer genug, man mußte es ſich noch ſchwerer 
machen. 

Aber trotz des Niederganges von Handel und 
Wandel und der allgemeinen Armut, aus der 
nur einige wenige ſich bedeutend heraus hoben, 
wurde doch noch in weiten Kreiſen Luxus getrieben. 

Bei Hochzeiten ging es hoch her. Nicht nur 
auf dem Lande, wo buntgeſchmückte Hochzeits⸗ 
bitter auf ausgeputzten Pferden, von blaſenden 
Trompetern geleitet, ihre Einladungsrunden mach⸗ 
ten und dann vermutlich (wie anderswo) beim 
Hochzeitseſſen und ⸗trinken dirigierten — ein alter, 
ſchöner Brauch, der jetzt hierzulande leider ganz 
abgekommen 1 ſondern auch in der Stadt, 
wo ſelbſt die Dienſtmädchen bei ihrer Trauung 
in franzöſiſchem Haarputz umherſtolzierten und 
die Handwerker es mit —— an durchaus den 
vornehmen Kaufleuten gleichtun wollten. — Die 
n gaben zu allerlei Torheit 

nlaß, ſo daß von der Kanzel herab gegen ſie 
gepredigt und vom Rat gegen ſie vorgegangen 
wurde. Zu Pfingſten führten die Fleiſcher ihren 
a in feierlihem Aufzuge umher, eine 

eſtlichkeit, die natürlich gebührend begoſſen wurde, 
und beim Königsſchießen der Schützenbrüder wurde 
mehr getrunken als geſchoſſen, weshalb der Rat 
dies Feſt in Anbetracht der ſchlechten Zeiten ein- 
ſchränken wollte, wogegen ſich aber die Brüder 
erbittert wehrten (ſie gingen in dieſer Sache gegen 
den Rat bis an den König). 

Auch damals alſo das bei Verarmten, finan⸗ 
iell Heruntergekommenen fo oft zu beobachtende 

eſtreben, wenigſtens den äußeren Schein frühe⸗ 
ren Wohlſtandes, glücklicherer Zeiten ſolange als 
möglich zu wahren. — Der Rat war übrigens 
in dieſem Punkte ganz gleichen Sinnes: dieſelben 
vornehmen Formen, das ſelbe gravitätifch-umftänd- 
liche, pomphafte Auftreten bei feierlichen und un⸗ 
feierlichen Gelegenheiten wie ehemals, als hinter 
den Formen Macht und Reichtum ſteckten. Ein 
ergötzliches Beiſpiel: Der Rat ſchickt eine Abord⸗ 
nung an den König nach Dresden in Sachen 
des geplanten altſtädtiſchen Kirchenbaues, das 
war natürlich koſtſpielig, und die jüngeren Be⸗ 
gleiter des die Deputation führenden Ratsherrn 
bemühen ſich daher, um die Stadt nicht zu ſehr 
zu beſchweren, ſo einfach und billig wie möglich 
zu leben. Das ſchreibt einer der jungen Herren 
ſeinem Vater in Thorn. Dem aber wallt das 
alte, ſtolze Patrizierblut beim Leſen des Briefes 
auf, und er fährt in ſeiner Antwort den Sohn 
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gehörig an: „Ich bin recht böfe, daß Du Dich nicht 
ſchämeſt mir zu melden, daß Ihr die Woche biß 
100 Fl. ausgebet, und willſt ſchweren, daß Ihr 
dabey ſchlecht lebet, wer hat Euch ordre gegeben, 
ſchlecht zu leben? Ihr ſeyd ja nicht von der Thor⸗ 
niſchen Schneider-Zunft dahin geſchickt? ſage es 
doch keinem Menſchen in Dresden, ſonſt würde 
es für die Stadt und deren Hrn. Deputirten zum 
Vorwurf ewiger Schande gereichen!“ 

Und ſelbſt die neuerbaute altſtädtiſche Kirche 
bezeugt dieſes Bedürfnis nach Prunk trotz der 
allgemeinen Armut ebenfalls deutlich. Obgleich 
ſie zum größten Teil aus zuſammengebetteltem 
Gelde erbaut wurde, ſollte ſie doch eine vornehme 
Kirche werden. Und da man es der Stadt un⸗ 
möglich machte, dieſe Vornehmheit im Außern 
zu zeigen, ſo richtete man ſie dafür im Innern 
deſto aufwendiger her, ſchnitzte Emporen, Kanzel, 
Orgelgehäuſe, Altar aufs zierlichſte, ſchmückte fie 
prächtig mit Farben und viel Gold. 

Doch wurde vom Rate auch für ſolide, wirklich 
nötige Arbeit geſorgt, an Gräben, Wällen, Mauern 
nach Möglichkeit gebeſſert (jeder Maurergeſelle, 
der Meiſter werden wollte, mußte ſtatt des 5 
üblichen Meiſterſtückes ein Stück Stadtmauer auf⸗ 
führen), mehrere Straßen und der Markt neu⸗ 
gepflaſtert, vor allem das Rathaus endlich mit 
großem Koftenaufwand und rühmlicher Opfer⸗ 
willigkeit einzelner Bürger wieder inſtand geſetzt, 
ſo daß man es im Jahre 1738 — fünfunddreißig 
Jahre waren feit feiner Zerſtörung vergangen! — 
wieder ganz in Gebrauch nehmen konnte. Ebenſo 
erfuhr die neuſtädtiſche Kirche (das ehemalige neu⸗ 
ſtädtiſche Rathaus) eine durchgreifende Reparatur 
in dieſer Zeit, und mehrere Hoſpitäler. Und einige 
wohlhabende Privatleute bauten ſtattliche gewerb⸗ 
liche Anlagen, ſchöne Wohnhäuſer. 

Unter allen Sorgen, die der Rat hatte, war 
eine ſeiner größten, wie der deutſche Charakter 
der Stadt gewahrt werden könne. Das platte 
Land war nebſt den kleinen Städten in polniſcher 
Zeit unter Führung der Landjunker allmählich 
polonifiert worden, nur die größeren Städte hatten 
ſich deutſch (und evangeliſch) erhalten. So auch 
Thorn bis zum Jahre 1724 trotz aller Verſuche 
der Polen, mit Hilfe der katholiſchen Kirche die 
Macht in die Hände zu bekommen. Selbſtver⸗ 
ſtändlich hat es bei der Nähe der polniſchen 
Landesgrenze ſchon zur Deutſchordens zeit in Thorn 
polniſche Einwohner gegeben, aber nur verhältnis⸗ 
mäßig wenige und nur Glieder der niedern Volks⸗ 
ſchichten (Arbeiter, Fiſcher, Fährleute). Die Liſten 
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der Thorner Ratsherren und Schöppen zeigen 
bis ins 18. Jahrhundert hinein nur deutſche Na⸗ 
men. Es iſt daher für einen mit der Stadtgeſchichte 
Vertrauten geradezu beluſtigend, wenn immer 
wieder verſucht wird, den berühmten, hier ge⸗ 
borenen Aſtronomen Nikolaus Koppernikus zu 
einem Polen oder wenigſtens Halbpolen zu ſtem⸗ 
peln. Er war weder Ganz⸗ noch Halbpole, ſondern 
Deutſcher. Sein Vater war aus dem damals 
in den führenden Kaufmannsfamilien noch ſtark 
deutſchen Krakau nach Thorn eingewandert und 
ier bald altſtädtiſcher Schöppe geworden, ein 
eweis ſeines deutſchen Volkstums, denn ein 
Geburtspole war damals in Thorn als Schöppe 
völlig unmöglich. Hier hatte er eine deutſche Thor⸗ 
ner Patriziertochter geheiratet. Deren Sohn, alſo 
unſer Nikolaus K., ließ ſich als Student in Bo⸗ 
logna in die Landsmannſchaſt der natio Germa- 
norum einſchreiben, obwohl dort neben dieſer eine 
natio Polonorum beſtand. Er hat nie eine Zeile 
polniſch geſchrieben, ſondern deutſch und — in 
feinen gelehrten Schriften — lateiniſch. — Alſo 
die Ratsgeſchlechter Thorns waren deutſch, die 
Hauptmaſſe der Bürger ebenfalls. Von den Zins⸗ 
zahlern der Altſtadt z. B. des Jahres 1401, die 
wir aus einer Liſte kennen, kommen unter 793 Na⸗ 
men 20 - 30 wahrſcheinlich polniſche vor! Noch im 
Zeitraume von 1627 - 1703 find unter den rund 
750 einheimiſchen Bürgern, die die Bürgerliſten 
nennen, nur 24 (= 3¼ Prozent), die ihrem Namen 
nach polniſch ſein können, darunter je drei Höker, 
Schneider, Schuſter. Alſo auch die Handwerker 
hielten ſich deutſch und zwar mit bewußter Strenge. 
Im Jahre 1549 halten die Züchner (Leineweber) 
darauf, keinen Lehrling zu nehmen, „der nicht 
ſelbſt und ſein Vater deutſch reden kann und guter 
deutſcher Art Briefe bringt“. Erſt das Jahr 1724 
bot den Polen die erwünſchte Gelegenheit zum 
Katholiſieren und damit zum Poloniſieren “. Nach 
dem Blutgerichtsurteil ſollte fortan die Hälſte der 
Ratsherrn, Schöppen und der Dritten Ordnung 
katholiſch ſein, ferner ſollten Katholiken zum Bür⸗ 
gerrecht und zu den Innungen zugelaſſen werden, 
die Hälſte der Stadtſoldaten (ihre Offiziere ſämt⸗ 
lich!) ſollten fortan katholiſch fein. Die Stadt 
konnte nicht umhin, ſchon im ſelben Monat De- 
zember, in dem das Urteil vollſtreckt wurde, in 
den Rat vier, in das Gericht zwei Katholiken zu 
wählen, obwohl dieſes keine freie Wahl war, auf 


»Es gab zwar in Thorn zahlreiche polniſch ſprechende Evangelische, 
aber nur hin und wieder einmal einen deutſchen Katholiken, fo daß bier 
katholiſch gleich polniſch war. 
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die die Stadt nach ihren Privilegien ein Recht 
hatte, und obwohl ſich unter den vier neugewählten 
Ratsherren zwei Auswärtige befanden, weil eben 
in ganz Thorn nicht vier für Ratsherrnpoſten 
geeignete Katholiken aufzutreiben waren. In den 
folgenden Jahren wurden des öſtern Deputationen 
nach Warſchau geſchickt, um wieder ungehinderte 
Kürfreiheit zu erlangen, ſtets ohne Erfolg. Daher 
ſetzte man, wenn irgend möglich, die Kür aus 
und nahm nur eine neue Amterverteilung vor. 
Das war nicht bornierter, germaniſcher Chau⸗ 
vinismus, ſondern Notwendigkeit, denn bei dem 
tatſächlichen Mangel an gebildeten, fähigen, ſozial 
höherſtehenden Katholiken (Polen) in Thorn war 
in Rat und Gericht kein gedeihliches Zuſammen⸗ 
arbeiten mit Polen möglich. 

Auch die Gewerke hielten ſich noch nach 1724, 
obgleich jetzt Polen ungehindert das Bürgerrecht 
erhielten (ohne das kein Gewerbe ausgeübt 
werden durfte), ganz überwiegend deutſch. Und 
wie ſtark in den regierenden Ratskreiſen noch 
lange nach dieſer Zeit das deutſche Bewußtfein 
lebendig war, zeigt ein Vorfall aus dem Jahre 
1787. Als ſich damals nämlich ein Bewerber 
in einem lateiniſchen Schreiben um eine Se— 
kretärſtelle bemühte, äußerte ein Ratsherr das 
Bedauern, daß jener nicht Polniſch könne. Da 
erwiderte ihm der Vorſitzende tadelnd: ihn be⸗ 
fremde eine ſolche Außerung, da es notoriſch 
und in der Verfaſſung begründet ſei, daß ein 
Ratsfefretär feinen Mund nur zur lateiniſchen 
und deutſchen Sprache gebrauchen dürfe! — 
Und als dann im Jahre 1793 Thorn bei der 
zweiten Teilung Polens an Preußen fiel, zeigte 
ſich dies Bewußtſein, daß es eine deutſche Stadt 
von jeher geweſen und noch ſei, deutlich in der 
Weigerung des Rats, den Huldigungseid mit 
den andern damals zu Preußen gekommenen 
polniſchen Landesteilen in Poſen zu leiſten. Er 
erklärte, „Thorn ſei eine deutſche und preußiſche 
Stadt, ja die älteſte und erſte Stadt in Preußen, 
ſie ſei nie zu den polniſchen Städten gezählt 
worden, hätte nie Polen zu ihrem Vaterlande 
gehabt, indem ſie davon an Nation, Sprache, 
Sitten, Rechten und Behörden gänzlich unter- 
ſchieden wäre“. Deshalb bat ſich die Stadt 
die Gerechtigkeit aus, gleich der verſchwiſterten 
Stadt Danzig außerhalb Polens huldigen zu 
dürfen. Dieſe Bitte wurde erfüllt, Thorn hul⸗ 
digte in Danzig. 

Nur einmal iſt Thorn rechtlich, aber eben 
nur ſtaatsrechtlich, nicht der Hauptmaſſe der 


Bevölkerung und ihrer Weſensart nach, eine 
polniſche Stadt geweſen, während der 8 Jahre, 
da es nach dem Niederbruch Preußens bei Jena 
und Auerſtädt durch den Tilſiter Frieden vom 
Juli 1807 zu dem durch Napoleon neugebildeten 
Herzogtum Warſchau geſchlagen wurde, bei dem 
es bis zum Ende der Freiheitskriege blieb. 
Das deutſche Geſicht hat Thorn bis zum 
Ende des Weltkrieges behalten. Wohl beher- 
bergte es in ſeinen Mauern eine ſtarke polniſche 
Minderheit, die ihren wirtfchaftlichen und kultu⸗ 
rellen Aufſtieg der Zugehörigkeit zu Deutſchland, 
der tüchtigen, in deutſchen Schulen genoſſenen 
Bildung, der Gewöhnung an Arbeit und Ord- 
nung verdankte, aber der überwiegend deutſche 
Charakter war und blieb bis zuletzt unverkenn⸗ 
bar: 62 Prozent der Bevölkerung waren am 
12. Januar 1919 deutſch, nur 37½ Prozent 
polniſch, unter den eingetragenen Firmen be⸗ 
fanden ſich 89 Prozent in deutſchem und nur 
11 Prozent in polniſchem Beſitz, und von dem 
Grundbeſitz im Stadtkreiſe gehörten über 
94 Prozent deutſchen und nur 4% Prozent pol- 
niſchen Eigentümern. 
as iſt nun freilich in den letzten Jahren 
gründlich anders geworden. Die Hauptmaſſe 
der Deutſchen hat Thorn, unfreiwillig und leider 
auch freiwillig, verlaſſen. Von den 30000 
deutſchen Einwohnern ſind nur wenig mehr als 
3000 übriggeblieben. Auf den Straßen hört 
man faſt nur noch die polniſche Sprache, die 
* tragen polniſche Auffſchriſten. 
och ſelbſt wenn auch dieſe 3000 Zurückge⸗ 
bliebenen noch i würden und 
die Laute der deutſchen Sprache auf den Straßen 
und in den Häuſern nirgends mehr gehört 
werden ſollten: die Steine würden dann noch 
reden, die monumentalen Bauten der Vergangen⸗ 
heit, die Straßenzüge, die gewerblichen Anlagen, 
die Schienenwege, die den Verkehr von Thorn 
aus nach allen Richtungen hin lenken, die Eiſen⸗ 
bahnbrücke über dem mächtigen Weichſelſtrom, 
die Dämme, die unſre Niederung vor verhee⸗ 
render Uberſchwemmung ſchützen — fie alle würden 
jedem, der ſolche Sprache zu deuten verſteht, 
ſagen: das iſt deutſches Werk, deutſche Art. 


Wir wollen an Hand der Abbildungen uns 
das äußere Bild . alten Stadt vergegen⸗ 
wärtigen, wobei nach Gelegenheit noch einiges 
über den inneren Zuſtand geſagt werden wird. 
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Erläuterungen der Bilder: 


Abb. 1. Plan von Thorn und Amgegend. Im Vorder⸗ 
runde das zur alten polniſchen Landſchaft Kuſavien ge⸗ 
Harn Ufer der Weichſel mit der polnifchen Zollburg 
ibau (heute: Dybow), der Anfiedlung Meydani — hier 
beginnt die Straße nach Warſchau —, dem Städtchen 
Podgorz, von dem die alten Handelsſtraßen nach Poſen und 
Breslau abbiegen, und den Dörfern Stäbchen (Stewken) 
und Rudak. Dicht am Fluſſe Niederungswieſen und Acker, 
dann ein Dünengürtel aus der Eiszeit, zum Teil mit 
Kiefern aufgeforſtet. Die Weichſel mit angeſchwemmten 
Sandbänken, deren größte, die Bazarinfel es Werder 
und Holm . heute vielfach größer und mit alten, 
mächtigen Eichen gleichenden Weidenbäumen und Pappeln 
beſtanden, als Stützpunkt für die Brücke diente. Am 
preußiſchen Ufer die Stadt Thorn. Der mittelalterliche 
Mauergürtel mit Türmen und Toren, damals noch völlig 
erhalten, dicht davor der Stadtgraben. Mauer und Graben, 
die die beiden Städte Alt⸗ und Neuſtadt von Norden nach 
Süden ſchieden, deutlich zu erkennen. Der im 17. Jahr⸗ 
hundert um die mittelalterliche Feſtung gelegte Baſtionen⸗ 
franz mit feinem Wallgraben, zum Teil gefchleift. — Im 
Zentrum der Altſtadt der große Marktplatz mit dem Rat⸗ 
hauſe, in der nordweſtlichen Ecke, nahe der Stadtmauer 
die Marienkirche, ſüdlich vom Marktplatz St. Johann. — 
In der Neuſtadt ebenfalls ein Marktplatz mit dem neu⸗ 
ſtädtiſchen Rathaufe (zu Steiners Zeit in eine Kirche um⸗ 
gewandelt), füdöftlih von ihr St. Jakob, in der nord» 
weſtlichen Ecke, nahe der Stadtmauer, St. Nikolat. — 
Zwiſchen die Alt⸗ und Neuſtadt ſchiebt ſich von der Weichſel⸗ 
feite her wie ein Keil das Gelände des ehemaligen Deutſch⸗ 
ordensſchloſſes. Durch die Stadt fließt „der“ Bach (heute 
„die Bache“ genannt), deſſen Waſſer die Wallgräben füllte 
und Mühlen trieb. In nördlicher Richtun fa ven Lands 
ſtraßen nach Kulm und Danzig (Grauden ö. eſtlich von 
der Feſtung, eng an fie anſchließend, die Fiſchereivorſtadt, 
nördlich die Kulmer Vorſtadt, nordöftlich das Dorf Mocker. 
Die durch die Vorſtädte und Mocker führenden Land⸗ 
ſtraßen haben noch jetzt (als Chauſſeen) genau denſelben 
Lauf wie damals, auch die Teilung von Mocker in die 
Große und Kleine Mocker iſt noch heute dem Volksmunde 
geläufig. Kraut — Kohl, oder wie man hier ſagt: Kumſt. 
oͤrdlich von Mocker und nordweſtlich von Thorn wiederum 
Dünenhügel. Auf einem derſelben, dem ſog. Galgenberge, 
ſtand der Galgen. Ganz dicht an der Stadt der Bäcker⸗ 
berg, ehemals von bedeutenderer Höhe, in der Folgezeit 
faft ganz abgetragen. — Wieſchalke oder Wielany war da⸗ 
mals und iſt auch heute wieder ein Stadtgut. Die „Ziegel- 
ſcheune“ weſtlich von Thorn, dicht an der Weichſel, war 
eine Ziegelei. Oſtlich von Thorn der Steilabhang des 
Weichſelufers mit dem Ortchen Weinberg (im Mittelalter 
gab es um Thorn herum eine ganze Reihe von Weinbergen, 
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aus deren Trauben ein guter Bowlenwein gekeltert wurde) 
und der Treppoſcher Mule, idylliſch unter hohen Bäumen 
hart am Waſſer gelegen. 

Abb. 2. Thorn, von den Schweden während des Nor⸗ 
diſchen Krieges im Jahre 1703 bombardiert. Ein Bild 
jener Schreckensnacht des 24. September 1703, in der die 
Belagerung mit voller Wucht begann. Die Belagerer 
haben ſich mit ihren Laufgaͤngen (Approchen) bis dicht an 
die Wälle und Gräben der Stadt herangearbeitet. Auf 
den umliegenden Höhen (links bei A auf dem Bäckerberge 
und bel B auf dem Galgenberge, rechts bei P auf dem 
Steilufer der Weichſel, dem Weinberg) und auf dem links⸗ 
feitigen Weichſelufer bei der Zollburgruine Dybow ſtehen 
ihre Batterien. Die Brücke über die fog. polniſche Weichſel, 
d. h. — der Bazarkämpe, iſt abgebrochen. In der 
Mitte die Stadt mit ihren ragenden Türmen und der ſie 
verbindenden Stadtmauer (die geſchichtsloſer Unverſtand 
aus 73 1 sgründen“ jetzt niederlegen und damit 
der alten Feſtung chen Charakter einer ſchützenden, wehren⸗ 
den Feſte rauben will), ihren Kirchen, ihrem äufergewfrr. 
Am dunkeln Nachthimmel Granaten, Feuersglut und Rauch 
der in Brand geſchoſſenen Häuſer. Noch hat das herr⸗ 
liche altſtädtiſche Rathaus (E) feine alte, ſchlanke Spitze, 
aber gleich werden es ſchwediſche Bomben zur Ruine machen. 
— Es gibt noch mehrere mit der unſeren übereinſtimmende 
Zeichnungen dieſes denkwürdigen Ereigniffes, das damals 
die Bu weit und breit ftarf erregte. 

b. 3. Thorn, von Süden geſehen. Das Stadt- 
bild ſo, wie es im weſentlichen noch heute ausſieht und 
durch ſeine Schönheit uns erfreut. Ganz links die Hütten 
der Fiſcherei-Vorſtadt, in der hauptſachlich polniſche Fiſcher 
und Schiffsleute wohnten, dahinter der Galgenberg (2) 
mit dem „Gericht“. Die Jungfernſchanze dicht an der 
Weichſel (4), ſo genannt, weil ſie auf dem Grund und 
Boden des ehemals hier gelegenen Nonnenkloſters auf⸗ 

eworfen wurde. An der Stadtmauer fällt der ſchlefe 
urm (7) auf, der nach der Sage von einem Deutſch⸗ 
ordensritter zur Buße für ſeinen ſündhaſten Lebenswandel 
auf krummen Wegen ſo ſchief erbaut werden mußte, in 
Wirklichkeit aber 16 infolge lehmigen Untergrundes ge⸗ 
neigt hat. Das hl. Geiſt⸗ oder Nonnentor (10), breiter 
und ſtattlicher als die übrigen Tore. Vom Seglertor (16) 
nimmt eine der damaligen fag t Maren Thorns, 
die Seglerſtraße, ihren Anfang. St. Marien (11), das 
Rathaus 60 die Pfarrkirche der Altſtadt (17), St. Jo⸗ 
hann, damals außer mit dem rieſigen Hauptturm noch 
mit einem ſchlanken Dachrefterchen Pa die evangelifche 
Pfarrkirche der Neuftadt (26) [vorher Neuftädtifhes Rat⸗ 
haus], davor ſich breit hinziehend der Hügel, auf dem einft 
das ſtolze e ſtand, von dem nur noch 
der Danzker (25: Pulverturm) erhalten iſt, die katholiſche 


Pfarrkirche der Neuftadt (24), St. Jakob. Am Fuße der 
Stadtmauer die Schiffsbrücke, d. h. ein zum Aus⸗ und 
Einladen der Kähne angelegter, hölzerner Ladekat, ferner 
gewerbliche Anlagen und der große Fachwerkbau der Winde. 

Abb. 4. Thorn von Weſten. Vom Bäckerberge aus 
geſehen. Auch hier im Vordergrunde Gärten, darunter 
der des Herrn Nalenz (28) mit ſeinem Gartenhäuschen 
(vgl. Abb. 40). Schön präfentiert ſich von hier aus die 
alte St. Georgenkirche 92 aus der Ferne winkt der Turm 
der eine Meile von Thorn entfernten Kirche des Dorfes 
Gremboczyn (6), die Nikolaikirche (12), St. Marien (15) 
im Schmucke ihrer Giebel. Von hier aus beſonders deut⸗ 
lich der aus dem Mittelalter ſtammende doppelte Mauer⸗ 
kranz mit ſeinen Türmen und Toren und davor gelagerten 
Baſtionen. 

Abb. 5. Thorn, von Norden geſehen. Der Zeichner 
hat dieſen Proſpekt von der Höhe einer durch die Schweden 
im Jahre 1703 bei der Belagerung aufgeworfenen Schanze 
aus gezeichnet. Im Vordergrunde Gärten und Häuſer der 
Kulmer Vorſtadt, die in der Franzoſenzeit 1811 vernich⸗ 
tet und unter den neu angelegten, verſtärkten Wällen be⸗ 
graben wurden, rechts (15) die Georgenkirche mit ihrem 
Hofpital und den Bäumen ihres Kirchhofes, in der Mitte 
(18) Gartenhaus und Taubenſchlag im ſchönen, großen 

arten des erſten Geiſtlichen der altſtädtiſchen Kirche, des 
um die evangeliſche Sache in Thorn hochverdienten Sentors 
Geret. Der „Cavalier“ (1) ift eine hohe Schanze, die 
von den Thornern 1703 zur Verteidigung — 1 wor⸗ 
den war. — Der mittelalterliche Mauergürtel, in regel⸗ 
mäßigen Abſtänden von viereckigen Türmen und einigen 
Toren unterbrochen, iſt heute bis auf wenige Reſte ab⸗ 
eriſſen / davor 2 — im ten Teile ſichtbar) die 
pater angelegten Wälle der Baſtlonen. Das Gerechte 

or &% an dem die die ganze Neuftadt von Norden 
nach Süden durchſchneidende, ſchnurgerade Gerechte Straße 
beginnt (S richtige, gerade Straße, lat. via directa), auch 
Niklaspforte genannt, weil unmittelbar dahinter das 
Nikolaikloſter lag, bei 19 fließt die Bache in die Stadt 
hinein, die alte, kleine Hoſpitalkirche St. Lorenz (12); 
das alte Kulmer Tor (13) mit hohem Turm und geräu⸗ 
migem Vorbau (nicht mehr l links daneben 
das Rundel des „Katzenſchwanzes“, deſſen Grundmauern 
noch heute ſtehen. — Unter den Kirchen zeichnet ſich beſon⸗ 
ders die ſchlanke, ſchoͤne Schwarzmönchenkirche St. Nikolai 
aus (7). Das Rathaus (10) mit feinem elenden Not⸗ 
dache (vgl. dazu die ſchöne Spitze auf Abb. 2); daneben 
das hohe Steildach des 5 Die Weichſel iſt 
nicht ſichtbar, wohl aber am Horizont der Höhenzug jen⸗ 
ſeits des Fluſſes. 

Abb. 6. Thorn von Nordoſten. Ganz links vor der 
Schanze „Cavalier“ die kleine Katharinenkapelle (2), aus 
Fachwerk auf dem Katharinenkirchhofe für Leichenandachten 
gebaut (zeitweilig wurden in ihr auch Andachten für das 
neuſtädtiſche Geſinde gehalten); von ihr ausgehend, über⸗ 
querte man auf der Katharinenbrücke den Stadtgraben, 
der ſich um die fünfeckigen Baſtionen legte, und gelangte 
durch das mit einem — Turm geſicherte mittelalterliche 
Katharinentor (4) in die Neuſtadt. Hinter den Baftionen 
die mittelalterliche Feſtungsmauer der Neuſtadt mit Schieß⸗ 
ſcharten und Türmen. Eine beherrſchende Stellung im 
Stadtbilde nimmt die alte, herrliche Pfarrkirche der Neu⸗ 
ftadt, St. Jakob, ein, deren Chorgiebel ein Glanzſtück 
mittelalterlicher Backſteingotik iſt, und an die ſich nach 
Süden zu Steiners Zeit die Gebäude eines Benediktiner⸗ 
Nonnenkloſters anlehnten, der zierliche Glockenturm (6) des 


neuſtädtiſchen Rathauſes (Dreifaltigkeitskirche) / St. Jo⸗ 
hann (7); Artushof (12), altſtädtiſches Rathaus (13); 
Marienkirche (11) und Kulmer Tor (14) mit ſeinem Rundel 


gehören ſchon zur Altſtadt. In der Neuſtadt jedoch lag 
auch die Nikolaikirche (9), ein Gegenſtück zu St. Marien 
in der Altſtadt, wie leicht und ſchlank ſtrebt ihr ſchöner 
Treppengiebel mit dem zierlichen Mitteltürmchen empor! 
St. Lorenz (15) 9 außerhalb der mittelalterlichen Stadt, 
aber noch eingeſchloſſen von den fpäter angelegten Baſtionen, 
Fortune (16), ein Gaſthaus. Am Horizont die Hügel auf 
der kuſaviſchen Seite der Weichſel. 

Abb. 7. Das füdlihe, kufaviſche Weichſelufer, von 
Thorn aus — — Die — mit einem Dutzend 
Haͤuschen. Drüben das polniſche Zollhaus (2) und das 
Dörfchen Meydant (3), ebenfalls aus nur wenigen Häus⸗ 
Zn beſtehend. Eine wichtige Rolle im Handelsleben jener 

eit ſpielte die Salzniederlage (5), Salzſchoppe genannt 
(polniſch zupa), in dem das in Wieliczka von der pol⸗ 
niſchen Regierung gewonnene Salz lagerte und an Kauf- 
leute abgegeben wurde, die Kloſterkirche in Podgorz (7), 
erbaut 1644 für die Mönche des Reformatenordens, der 
die Grundſätze der Bettelorden in alter Reinheit und 
Strenge beobachten wollte, durch ſchlichten, gefaͤlligen Auf⸗ 
bau bemerkenswert, mit noch gut erhaltener, unverdorben 
einheitlicher Innenausſtattung. Die Annenkirche (9) des 
Marktfleckens iſt nicht mehr vorhanden, den dortigen Katho⸗ 
liken dient ſeit Aufhebung des Kloſters die Kloſterkirche 
als Pfarrkirche, die polniſche Zollburg Dibau (10). Das 
kleine Kirchlein (11) „darinnen einmahl des Jahres Ablaß 
iſt“, beſteht nicht mehr. 

Abb. 8. Altſtädt. Rathaus, Grundriß des Haupt 
geſchoſſes. Während das Erdgeſchoß in der Hauptſache 
dem Handel der Bürger diente (nach dem Markte ſowie 
dem Innenhof zu Verkaufsgewölbe für Bäcker, Pfeffer⸗ 
küchler, Höfer, Leinwandkraͤmer, Töpfer uſw. fowie die 
öffentliche Wage), lagen im Hauptſtock — Steiners Zeit 
die Räume für die Stadtverwaltung. enn man von 
der Seite des Artushofes her (Süden) die Treppe hin⸗ 
aufftieg, gelangte man in einen geräumigen Vorſaal (11) 
vor der Ratsſtube, in dem jetzt ein ſchöner Schöppenftuhl 
aus dem Neuftädter Se die Ratsftube feleſt — 
war vom Bürgermeiſter Stroband mit finnreichen Ge⸗ 
mälden praͤchtig geſchmückt, aber en‘ den Brand von 
1703 auch zerftört, dann wiederhergeftellt worden, der 

oße Saal (19) [vgl. Abb. 12]; wieder ein großer Vor⸗ 
al (1), jetzt durch Einbau von Dienftzimmern zu einem 
ſchmalen Gange verengt, (2) die Königsſtube, ſo genannt, 
weil die polnifhen Könige während ihres Aufenthalts in 
Thorn hier zu wohnen pflegten, (3) Gerichtsſtube, d. h. 
Zimmer der fog. zweiten Ordnung für Beratung ftädtifcher 
Angelegenheiten (bie Schöppenſtube, in der Recht ge⸗ 
ſprochen wurde, lag unten). Im Turme (7) war das 
ſtädtiſche und das Landesarchiv untergebracht. In den 
Räumen (3 u. 4) fanden die verhängnisvollen Verhöre 
der im Jahre 1724 Beſchuldigten und Hingerichteten und 
die Urteilsverkündung ſtatt. 

Abb. 9. Das Rathaus vor der Bombardierung. So 
ſah es fett der durch den Holländer Anton von Obbergen 
zu Anfang des 17. Jahrhunderts bewirkten Erhöhung um 
ein Stockwerk und Verzierung durch Giebel und Ecktürm⸗ 
chen aus. Haus und Hauptturm aus Backſtein, die Zier⸗ 
glieder an den Ecktürmchen und Giebeln aus Sandſtein. 
Monumental im höchſten Sinne, die rieſigen Mauer⸗ 
flächen des um einen viereckigen Hof gelagerten Koloſſes 
ftraff gegliedert durch Pfeilerreihen und die in regelmäßigen 
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Abſtänden eingeſchnittenen Fenſter. Herrlich der riefige 
Hauptturm mit den aus ſeinen vier Ecken herauswachſen⸗ 
den Türmchen und der ſtolz emporſtrebenden Spitze, die 
von einer Fahne und vergoldeten Krone gekrönt war. 
Von der Galerie oben, auf der die 1 täglich 
geiſtliche Lieder blieſen, ein wunderbarer Rundblick. Vor 
dem Erdgeſchoß Verkaufsſtände, wie zum Teil noch heute. 
Abb. 10. Dieſes großartigſte aller Rathäuſer war 
ſeit der e og Deihiebung von 1703 eine jämmer⸗ 
liche Ruine. Der Turmhelm durch eine Granate fort⸗ 
geriſſen, durch ein Notdach erſetzt, die Ecktürmchen des 
Hauptturms ihrer Helme beraubt, die Dächer der vier 
Gebäudeflügel flogen infolge Exploſion dort lagernder 
ulvervorräte in die Luft; die oberen und mittleren Ge⸗ 
choſſe brannten aus. Die Armut der Bürger ermöglichte 
nicht, in den folgenden Jahren an eine Wiederherſtellung 
zu denken, das Thorner Blutgericht 1724 gab der Stadt 
vollends den Reſt. So hat es denn über ein Menſchen⸗ 
alter gedauert, bis man an den Ausbau der Ruine gehen 
konnte. Unterdeſſen nagten Wind und Wetter an dem 
Bau, wuchſen Gräſer und Sträucher in den Riſſen des 


uerwerks. 

Abb. 11. Endlich, im Jahre 1738, war man ſo weit, 
das wiederhergeſtellte Rathaus in allen ſeinen Teilen von 
neuem in Gebrauch nehmen zu können. Wir ſehen auf 
unſerer Abbildung die Weſtſeite. Da durch die Erplofion 
und den Brand von 1703 die Mauer ſtark beſchädigt 
wurde und ſich drohend nach u“ neigte, legte man ihr 
als Stütze einen Rifalit (Erker) vor. In jener gegen 
ſtiliſtiſche Einheitlichkeit eines großen Baukörpers gleich⸗ 
gültigen Zeit, in der die Architekten ganz und gar nicht 
darauf ausgingen, ein altes Bauwerk „ſtilgerecht“ aus⸗ 
zubauen oder zu erweitern, war es ſelbſtverſtandlich, daß 
man dieſem Riſalit die damals lebendigen Formen des 
Barock gab, erſt im 19. Jahrhundert fand man dieſe 
Stlümiſchung unerträglich und frifierte ihn auf Anregung 
des Herrn v. Quaſt 80, — An der linken Ecke ſteht 
ein großer, hölzerner Eſel, ſolche Eſel, farbig angeſtrichen, 
mit ſcharf zugeſpitztem und mit Eiſenblech beſchlagenem 

cken, werden . nur in Thorn) mehrfach erwähnt, 
ſie dienten zur Aufrechterhaltung der militäriſchen und 
zivilen Diſziplin, denn auf ihnen mußten zur Strafe Sol⸗ 
daten und Zivilperſonen — einmal z. B. ein Reporter, der 
unwahre Zeitungsnachrichten verbreitet hatte — reiten, zum 
Gaudium der Vorübergehenden. (Zum Rathauſe vgl. auch 
die Abbildung in „Deutſcher Wille“ 5, Jahrg. 5. 

Abb. 12. Rathaus, großer Saal im Hauptgeſchoß. 
Der ganze Weſtflügel mit Ausnahme einer Stube in der 
Südweſtecke iſt ursprünglich ein großer Saal gewefen. 
Zu Steiners Zeit war er ſchon etwas verkürzt, aber immer 
noch von anſehnlicher Länge. In ihm wurde unter feler⸗ 
lichem Zeremoniell das Refultat der Ratskür verkündet, 
in ihm fanden die Huldigungen der drei Ordnungen vor 
den a Königen (oder ihren Legaten) nach der 
Krönung ſtatt, in ihm wurden auch lange Zeit hindurch 
(ſeit 1605) Hochzeiten der Bürger gehalten. Zwiſchen 
den Fenſterpfeilern Wappen der alten Ratsfamilien, die 
vorher in der Marienkirche gehangen hatten. Die Balken 
der Decke mit Ornamenten geziert. 

Abb. 13. Das ſchmiedeeiſerne Gitter 2 dem Balkon 
des Riſalits an der Weſtſeite des Rathauſes. Thorner 


rbeit. 
Abb. 14. Ein Portal zur Natsſtube. Das Gewände 


aus Sandſtein mit einer Inſchriſttafel in klaſſiſchem Latein 
ſtammt noch aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts, die Tür 
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jedoch iſt vom Thorner Tiſchlermeiſter Hohlmann in drei⸗ 
jähriger Arbeit l und mit Intarſia (Einlege⸗ 
arbeit aus verſchiedenfarbigen Hölzern, Elfenbein, Perl⸗ 
mutter) reich geſchmückt. 

Abb. 13. Der Danzker des Deutſchordensſchloſſes (zu 
Steiners Zeit als Pulverturm benutzt). Als die Thorner 
1453 die Ordensburg ir und die Mauern niederriſſen, 
blieben von dem einſt fo ſtolzen, älteſten aller Ordens⸗ 
ſchlöſſer nur Fundamente und unbedeutende Mauertrüm⸗ 
mer (die Ecke des Kapitelſaales) und eben der Danzker 
übrig. Dieſe Danzker, die ſich an allen Ordensſchloſſern 
befinden, und deren Name in einer nicht mehr nachwels⸗ 
baren Beziehung zu Danzig ſtehen dürſte, waren die 
Hauptabortanlagen der Burgbeſatzung und 1 * ſtets an 
einer ſchon von Natur efhühten Stelle des Burgbezirks. 
— Der die Zufahrtsstraße zur Burg überſpannende Bogen 
trägt den vom Hauptgebäude zum Danzker führenden 
Gang. Das Dach des Turmes iſt ein elendes Notdach. 
Durch die Pfeiler des Danzker hindurch ſieht man die 
ehemalige Ordensmühle, die von der die Stadt durch⸗ 
fließenden Bache getrieben wird. Rechts Refte einer Mauer, 
die den Hauptburgbezirk gegen die Vorburg abſchloß. 

Abb. 16. St. Jakob, die katholiſche BI rche der 
Neuſtadt. Sie iſt von 1309 an in einem Zuge in etwa 
einem Menſchenalter hergeſtellt, dann in ſpaͤterer, aber 
auch noch gotiſcher Zeit durch angefügte Seitenkapellen 
verbreitert worden. Von beſonderem Reiz iſt der —.— 
Chor mit feinen ſchlanken Strebepfeilern, durch farbig 

laſierte gelbe, grüne, dunkle er im Wechfel mit 
Polen der natürlichen Ziegelfarbe überreich geziert. St. Ja⸗ 
kob iſt die einzige Baſilika (überhöhtes Mittel 1 nied⸗ 
rigere Seitenſchiffe) in Thorn. Der eigentliche Typ der 
mittelalterlichen Kirche im Deutſchordenslande iſt die 
Hallenkirche (Haupt- und Seitenſchiffe von — er Höhe). 
Die Maſſe des Turms, von gewaltigen Abmeſſungen, iſt 
durch Fenſteröffnungen und L Putzblenden, in die 
früher noch farbige Maßwerkfiguren eingeritzt waren, ge⸗ 
gliedert. Das Zwillingsdach an Stelle eines einheit⸗ 
lichen, hohen, viel ſchöner wirkenden Daches in ſpäterer 
Zeit aufgeſetzt. — Die Kirche iſt von ſo hervorragender 
künſtleriſcher Wirkung, daß der Altmeiſter der Kunſt⸗ 
forſchung des Deutordenstandes, der Reftaurator der 
Marienburg, Steinbrecht, ihren Bau den Thornern nicht 
zutraute, ſondern (ohne zwingende Gründe) annahm, der 
Deutſche Orden ſelbſt habe ſie errichtet. 
b. 17. St. Marien, von Welten. Eine nicht ſehr 
Sa Wiedergabe dleſes für fpätere Backſteinkunſt des 
rdenslandes charakteriſtiſchen Baues. Hallenkirche mit 
langem, 328 Chor. Verzicht auf äußeren Zierat, den 
die gotiſchen Kurchendaumelſter mit ihren Strebepfeilern 
und Steinmetzornamenten in ſo reichem Maße lieben. 
Die rieſigen Mauermaſſen nur durch die hohen Fenſter 
und wenigen Bildniſchen unterbrochen. Unter dem Dache 
ein einfaches, um die ganze Kirche laufendes Maßwerk⸗ 
band. Lediglich am Chor von außen ſichtbare, einfache 
Strebepfeiler. Nur die Giebel, der öſtliche Chorgiebel 
und die Giebel der drei Schiffsdächer reich und leicht ge⸗ 
ſtaltet. Leider find im 19. Jahrhundert dieſe drei Schiffs⸗ 
Dächer mit ihren Ziergiebeln abgeriſſen, durch ein 1 
laſtendes, plumpes Dach mit erſchreckend nüchternem Giebel 
erjegt worden. An die Nordfeite der Kirche (vom Be⸗ 
ſchauer aus links) ſchloß ſich das Kloſter der Franziskaner 
an, das in evangeliſcher Zeit bis zum böfen Jahre 1724 
ein deutſches Gymnaſium beherbergte (vgl. auch die Ab⸗ 
bildung in „Deutſcher Wille“ 5. Jahrg., Nr. 5). 
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Abb. 18. St. Nikolai. Schon frühzeitig ſiedelten ſich 
die Dominikaner in der Neuſtadt an (1263), wenig fpäter 
nur als die Franziskaner in der Altſtadt. Hier der Grund⸗ 
riß ihrer Kirche und ihres Kloſters. Die Kirche, ein un⸗ 
ſymmetriſcher Bau, zwei Schiffe mit gangartigem Neben⸗ 
ſchiff auf der einen, mit in die Strebepfeiler eingebauten 
Seitenkapellen auf der andern Seite. Ein langer, hoher 
Chor, in dem die . der Mönche ſtanden. Vörd⸗ 
lich anſchließend das Kloſter: in der Mitte der Kloſter⸗ 
garten und =friedhof, umgeben vom Kreuzgange, dann 
die für den nchskonvent nötigen Räume, die Kapelle 
fal 4 wohl Kapitelfaal), das Refektortum (Speife- 
aal), Küche und Roßmühle, im Obergeſchoß die Zellen 
der Mönche. Die Bache fließt dicht am Kloſter vorbei 
und ſorgte für © | des Danzkers, den wir uns 
darübergebaut denken dürfen. — Die ganze Anlage dem 
ſetzigen Staatsgymnaſtum gegenüber. toller und Kirche 
wurden 1824 und 1834 niedergeriſſen. 

Abb. 19. St. Nikolai von Gͤͤdoſten. Die unſymme⸗ 
triſche Anlage der Kirche iſt ſichtbar in zwei Schiffen, von 
denen das nördliche zum Chor verlängert iſt, deſſen Wände 
faſt ganz aufgelöſt in Strebepfeiler, zwiſchen denen hohe 

enſter eine Fülle von Licht einließen. In die Ecke zwi⸗ 
chen Südſchiff und Chor eine Kapelle eingeklemmt. Schöne 
Giebel. Ein Jammer, daß dieſe hervorragende Kirche ab⸗ 
geriſſen worden iſt! 

b. 20. St. Nikolai von Nordoſten. Der mittelalter⸗ 
liche Bau war zu Steiners Zeit noch gut erhalten. Deutlich 
tritt hervor der ſchöͤne hohe Chor mit den ſchlanken Fenſtern. 
Am Kloſter iſt in fpäterer Zeit manches geändert worden, 

er Schaugiebel des Nordflügels modern, barock verputzt. 
Die Inſchrift lautet: domum istam protege, domine, et 
angeli tui custodiant muros eius, Herr, ſchütze dieſes 
Haus, und deine Engel mögen ſeine Mauern bewahren! 

Abb. 21. St. Georg. Ende des 14. Jahrhunderts 
als Kirche des Georgenhoſpitals für Ausſätzige vor den 
Toren der Stadt in der Kulmer Vorſtadt erbaut. Das 
Hoſpital diente — Erlöfhen des Ausſatzes, der im 
Mittelalter in ganz Europa und ſo auch im Deutſchordens⸗ 
lande zahlreiche Opfer forderte, gelegentlich zur Aufnahme 
von Peſtkranken, zuletzt als Altersheim für die ärmere 
Bevölkerung. Die Kirche wurde ſeit der Reformation für 
Sante der polniſch ſprechenden Evangellſchen der 
Vorſtädte benutzt und im Jahre 1811 von den Franzoſen 
aus fortifikatoriſchen Gründen abgeriſſen. — Ein einfacher, 
anſprechender Bau. Die Schaufeite mit ihrem Treppen- 
giebel, dem darauswachſenden achteckigen, durch Blenden 
gegliederten Turm, dem beſonders betonten Haupteingange 
. zur Seite runde Treppentürmchen) — ein Beweis da⸗ 
ür, mit wie feinem künſtleriſchen Geſchick auch die Bauten 
zweiten Ranges damals behandelt wurden. 

. 22. Eine Grabkapelle auf dem St. Georgen: 
kirchhofe. Beſonders reich geſtaltet die beiden ir 
Gitter. Im Innern die Grüfte der Familien Weiß und 
Zöbner. Dr. Simon Weiß (fein Vater und Großvater 
waren * an der damals noch evangeliſchen Marien= 
and urſprünglich Arzt und Ratsherr, dann Bürgermelſter 
und Burggraf, f 1738, hat ſich beſonders um die geiſtige 
Kultur Thorns verdient gemacht, für die ſtudierende Jugend 
und die Bibliothek des Gymnaſiums E te er Legate aus. 
Johann Georg Zöbner war ein reicher — Kaufmann 
und Ratsherr; feine Frau, eine geborene Zernecke, hatte 
für allgemeine Zwecke eine offene Hand. Als die im 
Nordiſchen Kriege verwüſtete St. Georgenkirche wieder⸗ 
hergeſtellt wurde, ließ ſie auf ihre Koſten die Decke malen. 
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Abb. 23. Neuſtädtiſche evangeliſche Kirche gr heili⸗ 
gen Oreifaltigkeit, Grundriß. Als neuſtädtiſches Kaufhaus 
1303 auf dem neuſtädtiſchen Marktplatze erbaut, und zwar 
vom Deutſchen Orden, die Anbauten aber von den Bür⸗ 
gern. Das Hauptgebäude ein langes Rechteck, dann in 
einiger Entfernung, parallel zu ihm noch ein langes, nied⸗ 
riges Haus, das von ſeinen 5 aus durch Mauern 
mit jenem verbunden wurde, zwiſchen den beiden Gebäu⸗ 
den entſtand fo ein geräumiger Hof, in den die mit Waren 
beladenen Wagen einfuhren. Als die Jakobskirche 1667 
den Evangeliſchen genommen wurde, ſtellte ihnen der Rat 
dies Gebäude, das ſeinen urſprünglichen Zwecken ſchon 
längſt nicht mehr diente, zum Gottes dienſt zur Verfügung. 
Es wurde zur Kirche umgebaut und bot bis zu feinem 
wegen Baufälligkeit im Jahre 1818 erfolgten Abbruch 
der neuſtädtiſchen evangeliſchen Gemeinde eine würdige 
Andachtsſtätte. Haupteingang an der einen Langſeite, 
vier Mittelſtützen tragen die flache Holzdecke, Orgel- und 
Seitenempore. Nachträglich angebauter Glockenturm. In 
a. Parallelgebäude wohnten ein Prediger und Kirchen⸗ 
eamte, 

Abb. 24. Oreifaltigkeitskirche, von Südoſten. Man 
ſieht, daß auch das niedrigere Parallelgebäude noch aus 
gotiſcher Zeit ſtammt, wenn es auch ſpaͤter erneuert wor⸗ 
den iſt. 

b. 25. Oreifaltigkeitskirche, von Nordweſten. Ein 
mächtiges Dach, zwei ſtattliche mit Blenden und Zinnen 
verzierte Treppenglebel, ein zierlihes Türmchen, das in 
Nachahmung des altſtädtiſchen Rathausturmes mit vier 
Ecktürmchen geſchmückt iſt. Der Glockenturm Fachwerk. 
Hauptgebäude und Verbindungsmauer zum Barallelgebäude 
jeigen die Formen der Sed Zeit. Angebaute Verkaufs⸗ 
sone (Vgl. a 0 Abbildung in „Deutſcher Wille“, 

Jahrgang, Nr. 5. 

b. 26. Der Altar der Oreifaltigkeitskirche. Ein 
echtes Barockgebilde, vier gewundene Saͤulen, verkröpftes 
Gebälk, auf dem oberſten Geſimſe Vater, Sohn und 
heiliger Geiſt (Taube). Vor der Menſa e ore 
Gitter. Das Ganze natürlich farbig und ſtark vergoldet 
zu denken. Ebenfalls farbig die Decken (Streublumen⸗ 
muſter) und der untere Teil der Wände (Vorhänge⸗ 
muſter). Unten der Grundriß. 

6.27. Der Artushof. Artushöfe gab es in Deutſch⸗ 
land nur im Bereiche der Oſtſeeküſte, in Stralſund, Danzig, 
Elbing, Braunsberg, Königsberg, Kiga, Reval (Schwarz⸗ 

äupterhaus) und in den Städten, die mit dieſer in leb⸗ 
aſtem Verkehr ſtanden, in Marienburg, Kulm, Thorn. 
n ihnen hielten die che vornehmer Bürger, 
die ſich zur Pflege ritterlicher Geſelligkeit, der Fröͤmmig⸗ 
keit und fozialer Betätigung zuſammengetan hatten, nach 
dem Vorbilde der fagenhaften Tafelrunde des Königs 
Artus von England, „Hof“. Der gebraͤuchlichere Name 
für den Thorner Artushof war jedoch Compenhaus (Com⸗ 
pen = Kumpan, Geſelle), auch Gilde, Junkerhof kommt 
vor. — Erbaut wurde das hier im Bilde wiedergegebene 
Haus 1385 (die „Bruderfchaft St. Georgii zu Hoffe im 
Compenhauſe war aber ſchon 1310 geftiftet). Im Jahre 
1802 fiel es der Spitzhacke zum Opfer, an feine Stelle 
trat ein Reflource-Theatergebäude, das Ende der 80 er 
Jahre des vorigen Jahrhunderts ebenfalls abgeriſſen und 
. gegenwärtigen Neubau erſetzt wurde. 

er Artushof war ein ſtattliches Gebäude mit hohem, 
urſprünglich wohl treppenfoͤrmig abgeſtuſtem Giebel und 
ierlichen achteckigen Erfertürnigen, ähnlich denen am 

horner und Danziger Rathausturme und gleich dieſen 
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damals vermutlich mit einfachen, ſpitzen Pyramidendächern 
gedeckt. Ein ſtolzer Zug nach oben iſt der Schauſeite aufs 
geprägt, die Schwere des Mauerwerks überall durch zahl⸗ 
reiche, 1 — verteilte Blenden gemildert. Anfang 
des 17. Jahrhunderts erfuhr der Bau eine gründliche Aus⸗ 
beſſerung und teilweife Erneuerung, das Erdgeſchoß putzte 
man ab und ſchnitt Diamantquadern ein, ſtreute 15 
reiche Stuckſchnörkel und Fruchtgehänge über die Fläche, 
modernifierte den Giebel, verſah die Ecktürmchen mit leicht 
geſchweiſten e e und brachte in den Blenden 
ahlreiche, farbige Bilder an: Wappen der Hanſaſtädte, 
amtliche . en Könige im Krönungsornat, griechiſche 
und römiſche Helden, Allegorien von Tugenden. 

Der einzige Raum des Erdgeſchoſſes war eine tiefe, 
über zwei Säulen ſpitzbogig gewölbte Halle, verhältnis⸗ 
mäßig niedrig, über 6 m hoch, aber zum Trinken und 
Plaudern Fran deshalb recht gemütlich. Auf den feft ein⸗ 
gebauten Bänken ſaßen, nach dem Stande ſtreng ——— 
die Bruderſchaſten: die vornehmen Georgs⸗-, die einfacheren 
Reinholds⸗, die Marienbrüder. An den Wänden hingen 
hinter den Banken Wand- und Banklaken Aang 
andere Teile der Wände waren mit Bildern geſchmückt: 
dem Drachentöter St. Georg, den hl. Drei Königen, der 
hl. Katharina und der hl. Marta. Auf der Schenkbank 
prangten Zinngefaße, im „Schoff“ (Spind) —— das 
koſtbare Silberzeug, von dem leider nur ein Stück noch 
heute vorhanden iſt (im Thorner Muſeum), eine in Silber 
gefaßte, auf ſilbernem Fuß ſtehende „indlaniſche“ (Kokos⸗) 
Nuß. Waffen und Schilde hingen umher, ein Prunk⸗ 
harntſch, den des Nic. Coppernicus Schwager geftiftet, die 
angebliche Rüftung der vier Hatmonskinder u. a., liebten 
es doch die vornehmen Bürger, nach Ritterart im Stechen“, 
im Turniere ſich zu tummeln. — An Feſttagen ſchwangen 
ſich Männer und Frauen in der Halle im Tanz, zu dem 
die „Pfeifer“ auf der Muſikempore auffpielten. 

Zum Artushofe gehörte noch der nach dem Abfalle 
Thorns vom Deutſchen Orden guaſchen Altſtadt und 
Schloß, hart an und auf der Grabenmauer nach der 
Weichſel hin erbaute „Junkergarten“, ſpäter Junkerhof 
arena in dem die Artusbrüder ſich des Sommers er⸗ 
uſtigten. 

m Jahre 1386 wurde Hochmeiſter Konrad Zöllner 
von Rotenſtein mit ſeinen Gebletigern von dem Rate (dem 
Patrone der Artusbrüder) bei ſeiner Anweſenheit in Thorn 
auf den Artushof geführt und hier „traktlert“, 1466 hier 
der zweite Thorner Friede geſchloſſen, der den Deutſchen 
Orden die Hälfte Pr eiches, das Land rechts und 
links der Weichſel, darunter auch Thorn, koſtete. — 
Nach dem Thorner Blutgericht, 1725-56, diente der 
Artushof der Br ns evangelifhen Gemeinde als 
„Kreuzkirche“, während des Stiebenſährigen Krieges vier 
Jahre lang den ruſſiſchen Truppen als grtechiſch-ortho⸗ 
doxe Kirche. 

Abb. 28. Die Hauptwache, Ecke Breiten- und Segler- 
ſtraße. Im Jahre 1601 unter dem berühmten Thorner 
Bürgermeiſter Stroband erbaut, der auch das Rathaus 
um einen Stock erhöhen und inwendig * ſchmücken 
ließ, die Okonomte (Abb. 31) baute und ſonſt viel für die 
Stadt tat. Die Hauptwache diente den Stadtſoldaten 
und Arreſtanten — — ie alt. Ein Stadtſoldat geht 
eben vor feinem Schilderhauſe auf und ab, er wird prä⸗ 
une fobald ein Ratsherr vorüberkommt, die ganze 

ache aber ins Gewehr treten laſſen, wenn einer der 

erren Bürgermeiſter erſcheint. — Auch hier ein Eſel für 
isziplinarſtrafen. 
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Abb. 29. Das Zeughaus. Erbaut 1697 in der 
St. Annengaſſe sa ae re 6 Doch gab es 
ſchon vorher ein Zeug⸗ oder Buxenhaus. In ihm ftanden 
im unteren Geſchoß eiſerne und bronzene Geſchütze, lagen 
aufgehäufte Kanonenkugeln und andere Geräte, im oberen 
Geſchoß hingen und lagen Harnifche, Handwaffen, Hand⸗ 
ern Trommeln, ee 1702 infpizierte Konig 

guſt der Starke in hoͤchſteigener Perſon die hier liegen⸗ 
den Waffen und Munition, alles mußte nach dem Falle 
Thorns den Schweden ausgeliefert werden. Im 19. Jahr⸗ 
hundert zur Packhofsniederlage umgebaut. 

Abb. 30. Das Spinn- und Spendehaus in der 
Schloßſtraße, wo heute das ſtädtiſche Krankenhaus ſteht. — 
Kurz vor dem Thorner Blutgericht für arbeitsſcheue Herum⸗ 
treiber und arme Kranke 1723 erbaut, ein Tuchmacher⸗ 
meiſter gab den hier Untergebrachten Unterricht im Wolle— 
ſpinnen. Auch dieſer einfache Nützlichkeitsbau mit Ges 
ſchmack hingeſtellt. Seine Errichtung, zu der in der ganzen 
Stadt durch Sammlungen bei den Bürgern Mittel auf⸗ 
gebracht wurden, verzögerte ſich länger als man dachte, 
während die Spenden für das gleichzeitig unter dem 
Patronat eines Ratsherrn neu eingerichtete Schützenhaus 
reichlicher Beten: Ein hitziger Prediger ließ ſich darauf⸗ 
hin auf der Kanzel zu der Außerung hinreißen, „daß ſich 
weit eher ein Patron gefunden, das Schieß- und Sauf⸗ 
haus aufzurichten, als ein chriſtliches Werk zu fördern”, 
was zu ſehr ärgerlichen Streitigkeiten führte. 

Abb. 31. Das Gymnaſium. Von Bürgermeifter 
Stroband 1601 als „Okonomie“ oder „Studenten⸗Gar⸗ 
küche“ eingerichtet, d. h. als Internat für auswärtige 
ärmere Schüler des Thorner Gymnaſiums, die hier unter 
Aufſicht eines Lehrers wohnten und beköſtigt wurden. Als 
dann nach dem Blutgericht vom 7. Dezember 1724 das 
deutſche evangellſche Dani aus dem Martenkloſter 
hinausgeworfen wurde, brachte man es in dieſer Okonomle 
unter und eröffnete in ihr am 9. April 1725 den Unter⸗ 
richt. Ste beherbergte die Klaſſen Suprema, Prima, 
Secunda, Tertia und den Rektor, der hier feine Amts⸗ 
wohnung hatte. Zu Steiners Zeit war die Zahl der 
Schüler gering, da bei den elenden Verhältniſſen der 
Stadt nur wenige auswärtige Schüler hier ihre Bildung 
ſuchten. Ste trugen übrigens damals Degen und duellier= 
ten ſich zuweilen. — Links unten waren das Auditorium 
(der große Hörſaal) und die ſtattliche Bibliothek, in den 
oberen Geſchoſſen die Schulklaſſen untergebracht, den mitt⸗ 
leren Teil bewohnte der Rektor, der Gebäudeteil rechts 
war Küche, Holzſtall und Karzer. Im Jahre 1855 wurde 
das neu hergeſtellte Gebäude des jetzigen Staatsgym⸗ 
naſtiums bezogen. Am 1. Oktober 1921 kehrte die deutſche 
Filiale des — in die alten, mittlerweile recht 
— — gewordenen Räume zurück. 

. 32. Die Winde oder der Kran am Weichſel⸗ 
ufer an der „Schiffbrücke“ vor dem Heiligen Geiſt⸗Tore 
diente zum Ein- und Ausladen ſchwerer Waren und zum 
Einſetzen und Ausholen der Maſtbäume. An derſelben 
Stelle ſtand ſchon in der erſten Hälſte des 17. Jahrhun⸗ 
derts ein Kran. Der hier abgebildete wurde durch den 
Altermann der Schipperbrüderſchaſt zu Steiners Zeit 
gebaut. Nicht mehr vorhanden. 

Abb. 33. Das Schießhaus (heute Schützenhaus ge⸗ 
nannt) im Schützengraben, d. h. in dem Graben, der das 
Deu e gr von der Altſtadt trennte. 
Links davon der obere Teil des (abgebrochenen) Keſſel⸗ 
tores zu ſehen. — Es wurde 1722 erbaut (oder umgebaut). 
Hier übte ſich die Schützengilde im Gebrauch ihrer Waffen, 


trank, fpielte Karten und Kegel und rauchte aus hollän⸗ 
diſchen Tonpfeifen. Die Schützenbrüder ſpielten im Thor⸗ 
ner Leben eine große Rolle, der Schützenkönig war ab⸗ 
gabenfrei und erhielt außerdem 400 Gulden „zur Ergöt- 
lichkeit“. Das Königsſchießen wurde mit großem Gepränge 
begangen. 

Abb. 34. Das Jeſuitenkolleg. Die Jeſuiten hatten 
ſich gegen den Willen der Stadt Ende des 16. Jahr⸗ 
hunderts hier niedergelaſſen und die Johanniskirche in 
as Gewalt bekommen. In deren nächſter Nähe, Ede 

ader⸗ und Jeſuitenſtraße, richteten fie ihr Kolleg ein. 
Im Jahre 1699 erbaute ihnen an dieſer Stelle der kuſa— 
wiſche Biſchof Domski einen prächtigen Palaſt, drei 
Stockwerke hoch, mit prunkvollem Erker über dem Haupt⸗ 
eingange und reicher Stuckverzierung. Die ovalen Stuck⸗ 
rahmen umſchloſſen farbige Bilder, „italico more al fresco 
gemalt, Allegorien echt barocker Art zur Verherrlichung 
der katholiſchen Kirche und des Jeſuitenordens. — Das 
Eckhaus rechts gehörte jenem Bürgermeiſter Zernecke, der 
1724 ebenfalls zum Tode verurteilt, dann aber begnadigt 
wurde. Neben ihm, auf unſerer Abbildung nicht ſichtbar, 
ſtand in der Seglerſtraße die Jeſultenſchule. 

Abb. 33. Das Biſchofshaus. So genannt, weil es 
vom Biſchof Domski (vgl. zu Abb. 34) 1693 nach „wel⸗ 
ſcher Bauart“ errichtet wurde. Dieſem mochte es in Thorn, 
das nicht zu ſeinem, ſondern dem Kulmer Bistum ge 
hörte, beſſer behagen als in dem kleinen Leslau (Wlo⸗ 
clawek), feinem Reſidenzorte, daher baute er fich hier dieſes 
ge Abſteigequartier (wie ſolche viele Klöſter und 

iſchoͤfe in größeren Städten hatten). Nach welſcher 
Bauart: überreich iſt es mit kräftigen Stuckrelieforna⸗ 
menten bekleidet, mit Frucht⸗ und Blumengewinden, Palm⸗ 
zweigen, flatternden Bändern. Uber dem Portal (vor 
ihm ein ſogenannter „Beiſchlag“) das Wappen des 
Biſchofs. Der Herr dieſes palazzo hat ſich nicht allzu 
lange dieſes Abfteigequartierd bedient, da er bald nachher 
nach Krakau überſiedelte. Einer ſeiner Nachfolger wohnte 
1715 monatelang darin, 1738 kauſte es der kulmiſche 
Biſchof Grabowski, um hier ftändig zu refidieren, woran 
er aber durch Verſetzung gehindert wurde. — Im 19. Jahr⸗ 
hundert war dieſes Haus lange Zeit Gaſthof (hötel de 
Danzig), dann bis 1913 ful bie Jae des Infanterie⸗ 
Regiments Nr. 61. — Nur die Faſſaden der beiden 
Mittelgeſchoſſe ſind im alten Zuſtande erhalten, und auch 
da bröckeln die Zierate, weil nichts für ihre Erhaltung 
geihteßt, ab. Erd⸗ und Jupe deß ſind in nüchternſter 

rt nach Abſchlagen des Stuckes erneuert und verhäßlicht 
worden. — Beide Häuſer, Jeſuitenkolleg und Biſchofs⸗ 
haus, haben ſeinerzeit in Thorn Auffeben erregt, was 
wir daraus 1 J daß noch mehrere andere Bürger⸗ 
dieter in jenen Jahren ähnliche reiche Stuckfaſſaden er⸗ 
ielten. 

Abb. 36. Palais Meißner. Bürgermeiſter Meißner, ein 
wohlverdienter Mann 10 1740) ließ dieſes Haus „nach 
Sapaiger Art” am Altſtädter Markte in den dreißiger 
Jahren des 18. Jahrhunderts ausbauen. Es iſt breiter 
als die {sat in Thorn üblichen, ſchmalen Feſtungshäuſer, 
ein Beiſchlag fehlt. Die Freude am üppigen, bewegten 
Stuckſchmucke der Faſſade iſt vergangen, man liebt es 
ſetzt, durch klare Gliederung, durch ruhige, nur leicht durch 
flache Pilaſter und ſparſam verteilte Ornamente belebte 
Flaͤchen zu wirken und durch große Fenſter viel Licht in 
das Treppenhaus und die Zimmer hineinzulaſſen. — Im 
Jahre 1798 kauſte der Staat dieſes ſchöne Patrizierhaus, 
ließ den Putz abſchlagen und es klaſſtziſtiſch neu verputzen. 


faͤllige Fachwerkkirchlein ſtammt, na 


Es wurde * und beherbergt augenblicklich das 
Finanzamt (Kasa skarbowa). — Am rechten Rande der 
Abbildung ein echt gotiſches, altes, ſchmales, hohes 
Bürgerhaus. 

Abb. 37. Haus Fenger in der Brückenſtraße, 1742 
erbaut, in demſelben Stile wie das vorige. Noch be⸗ 
deutend breiter und höher als jenes. Gut gegliedert. Die 
Mittelachſe mit der Haustüre beſonders betont. Reiche 
Gitter vor den Fenſtern des Erdgeſchoſſes, befcheidener, 
kleiner Beiſchlag zu beiden Seiten des Einganges. — 
Das Haus iſt in feinem Baukörper noch erhalten, nur 
chändlich „vereinfacht“, d. h. ſeiner Schönheit beraubt. — 

enger war ein reicher Kaufmann, 1744 ff. Vorſteher der 

t. Georgenkirche. Er ſtarb im Januar 1747, hat ſich 
kaum fünf Jahre lang ſeines ſtattlichen Hauſes freuen 
können. — An dieſen beiden letzten Häuſern 172 wir 
deutlich, wie ein neues Ideal des Wohnhauſes auf- 
taucht: hell, geraͤumig, zurückhaltend mit äußerem 
Schmuck, der dafür mit feinſter künſtleriſcher Überlegung 
angebracht wird. 

Abb. 38. Gartenhaus Nalenz. Schon ehe Nouſſeau 
die Rückkehr zur Natur forderte und es für wohlhabende 
Stadtfamilien Mode wurde, . außerhalb der Stadt 
ein Haus zu beſitzen, hatten die Thorner Bürger draußen 
vor dem Tore in der fhönen Vorſtadt 125 Gerten, wo 
ſie ihr Obſt und Gemüſe zogen und die ſchöne Sommer⸗ 
zeit, ſoweit es Geſchaͤſt und Haus erlaubten, zubrachten. 
So auch Herr Stadtſekretär (ſpäter Bürgermeiſter) Na⸗ 
lenz, der ſich in feinem Garten ein befcheidenes, aber ge⸗ 
ſchmackvolles Gartenhaus im Jahre 1737 erbaute, in dem 
er es ſich nach des Amtstages Laſt und Hitze wohl ſein ließ 
und ſich ſeiner goldenen Ehrenkette freute, die ihm der 
a König 1739 verlieh. 

b. 39. Gartenhaus Reyher. Adam Reyher, aus 
Elbinger Batriziat, ee Schöppe, der ſich um die 
Wiederherſtellung des Nathauſes verdient gemacht hat, 
ließ ſich in feinem Garten ein viel einfacheres Garten⸗ 
. einen ſchlichten Fachwerkbau mit Balkon, ſetzen. 

afür aber wurde der Garten ſelbſt um ſo feiner nach 
franzöſiſchem Geſchack eingerichtet: eine Fontäne in der 
Mitte, genau ſymmetriſch N e Blumenbeete, ge⸗ 
ſchorene Hecken, eine gewölbte Laube. 

Abb. 40. Hof in Przyſzek. Erbaut 1737. Przyſzek war 
ein Thorner Stadtgut. er Rat ließ dort eine Bier⸗ 
brauerei anlegen, die ein ſehr beliebtes Weißbier lieferte, 
deſſentwegen es viel Streit mit den ſich in ihrem Erwerbe 

chaͤdigt fühlenden Thorner Brauern gab, und eine 

ranntweinbrennerei, ferner eine Mühle. In dem ab» 
gebildeten ſchlichten Hauſe mit dem Manſarddache und 
dem vorgezogenen Mittelgiebel wohnte der Verwalter. 

Abb. 41. Barbarken. Ein heute ſehr beliebter Aus⸗ 
flugsort der Thorner mitten im ſchönſten Walde, zu 
Steiners Zeit in recht öder Umgebung. Das elende, bau⸗ 
der Art des Binde⸗ 
werks zu urteilen, noch aus dem Mittelalter. Damals 
nämlich ſchon war es ein Ziel für zahlreiche Wallfahrer, 
die hier zur hl. Barbara beteten. Vier römifche Kardinäle 
ſtellten ihnen im Jahre 1475 einen Ablaßbrief aus. Noch 
eutigentages ftrömt die katholiſche Bevölkerung dieſes 

laſſes wegen an jedem dritten Pfingftfeiertage hinaus, 
und unter den grünen Bäumen entfaltet ſich dann leb⸗ 
haſtes Volkstreiben. 

Abb. 42. Leibitſch, ein Bauerndorf an der Drewenz 
unweit ihrer Einmündung in die Weichſel. Schon zur 
Deutſchordenszeit wichtig, weil an einem fließenden Waſſer, 
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deſſen Kraft gewerblich ausgenutzt werden konnte, und dicht 
an der Landesgrenze gelegen. Der Orden legte dort eine 
Mahl⸗, Walk⸗ und ee u. a. an. Die Stadt er⸗ 
hielt das Dorf mit dieſen Anlagen vom polntſchen Könige 
nach ihrem Abfall vom Orden zugewieſen. Im Jahre 1734 
wurden alle dieſe Werke während der damaligen Thron⸗ 
ſtreitigkeiten von einem polniſchen Konföderationsmarſchall 
niedergebrannt. — Unſere Abbildung zeigt, wie maleriſch 
dieſes alte Dorf mit feinen vielen gewerblichen Anlagen 
damals ausgeſehen hat. 
Abb. 43. Kulm. Die Stadt Liegt herrlich auf dem 
ze Steilufer der Weichſel, 40 km ſtromabwärts von 
horn. Unvergleichlich der Anblick der turmreichen Feſte 
vom jenfeitigen Ufer aus. Faſt alle hervorragenden Ge⸗ 
bäude ſtammen noch aus dem Mittelalter, die alte Stadt⸗ 
befeſtigung iſt gut erhalten. Die Dominikanerkirche (2), 
heute evangelifche Kirche, hat einen überaus ſchönen — 
giebel, die ee eee iſt ein hervorragendes Bau⸗ 
werk, die 1 irche (7) merkwürdigerweiſe mit 
einem Glockenturm verſehen, entgegen der Gewohnheit 
der Bettelmönche, ein reizendes, kleines Nonnenkirch⸗ 
lein (9) neben dem Nonnenkloſter. Nur das Rathaus 
mit feinem ſpitzen Turm (5) ſtammt aus nachmittelalter⸗ 
licher Zeit. Die Straudinfel (14), heute Nonnenkaͤmpe 


genannt, mit großen Bäumen bewachſen, ein ſchöner 


— ng 

Abb. 44. Graudenz. Graudenz gehörte im Mittel⸗ 
alter zu den kleinen Städten und konnte mit Thorn nicht 
in Vergleich kommen. Erſt in neuerer Zeit 9 5 es ſich 
kräftig entwickelt. Vom Deutſchordensſchloſſe (1) heute nur 
noch der runde Hauptturm, der Klimeck, erhalten, daher 
unſre Zeichnung, die die ganze Anlage des Hauptgebäudes, 
des Danzkers uſw. erkennen läßt, für die Lokalforſchun 
von großem Wert iſt. Die Pfarrkirche hatte damals no 

einen ſchönen, ſchlanken Turmhelm, fetzt ein niedriges, 
unſchönes Notdach. Auch hier in Graudenz wurde das 
Rathaus den Evangeliſchen zum ai Ge⸗ 
brauch überwieſen. Eigentämlich die zahlreichen Speicher, 
die, auf fteilem Ufer liegend, zugleich nach dieſer Seite 
hin die Stadtmauer bilden. 

Abb. 45. Strasburg in Weſtpreußen (jetzt Pomme⸗ 
rellen). Auch hier war zu Steiners Zeit das Deutſch⸗ 
ordensſchloß, in dem im 17. Jahrhundert gleichzeitig eine 
chwediſche ig aus dem Haufe Wafa, eine treue 

reundin und Beſchützerin der Evangeliſchen, refidierte 
ſie wurde in der Thorner Marienkirche beigeſetzt), noch 
gut erhalten, während heute außer dem Hauptturm nur 
noch Trümmer vorhanden ſind. 


Die photographiſchen Aufnahmen der hier abgebildeten Zeichnungen des Steiner— 
Albums find ſämtlich von Herrn Photograph Gerdom in Thorn angefertigt worden. 
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Abb.1. Plan von Thorn und Umgegend. 
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Abb. 4. Thorn von Weſten. 
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Abb. 5. Thorn von Norden. 
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Abb. 6. Thorn von Nordoſten. 
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Abb. 7. Das Weichſelufer gegenüber Thorn. 


Abb. 8. Rathaus, RE des Hauptgeſchoſſes. 
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Abb. 9. Das Rathaus vor der Bombardierung. 
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Abb. 10. Das Rathaus nach der Belagerung von 1703. 
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Abb. 11. Weſtfront des wiederhergeſtellten Rathauſes. 
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Abb. 12. Der große Saal im Rathaus. 


Abb. 13. Eifernes Balkongitter am Rathaus. 
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Abb. 14. Ein Portal zur Ratsftube. 
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Abb. 15. Der Danzker des Deutſchordensſchloſſes. 
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34 Abb. 16. St. Jakob, die katholdliſche Pfarrkirche der Neuſtadt. 
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Marien von Weſten. 
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Abb. 17. 
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Abb. 18. St. Nikolai, Grundriß des Kloſters Abb. 19. St. Nikolai von Südoſten. 
und der Kirche. 
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Abb. 20. St. Nikolai von Nordoſten. 
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Abb. 21. St. Georg. 37 
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Abb. 22. Eine Grabkapelle auf dem St. Georgenkirchhof. 
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Abb. 23. Grundriß der Neuſtädtiſchen evangeliſchen Kirche. 
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Abb. 24. Neuſtädtiſche evangeliſche Kirche von Südoſten. 
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Abb. 25. Neuſtädtiſche evangeliſche Kirche von Nordweſten. 
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Ab b. 26. Altar in der Neuſtädtiſchen evangeliſchen Kirche, 
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Abb. 27. Der Artushof. 
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Oben: Abb. 28. Die Hauptwache. Unten: Abb. 29. Das Zeughaus. 
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Abb. 31. 


Das Gymnaſium. 
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Abb. 32. Die Winde. 
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Abb. 33. Das Schießhaus. 45 
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Abb. 34. Das Jefuitenfollegium. 
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Abb. 36. Palais Meißner. 


Abb. 35. 


Das Biſchofshaus. 
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Abb. 37. Haus Fenger in der Brückenſtraße. 
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Abb. 38. Gartenhaus Nalenz. 
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Abb. 39. 
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Gartenhaus Reyher. 
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Abb. 40. Hof in Przyſzek. 


Abb. 41. Barbarken. 
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A b b. 42. Leibitſch. 


Abb. 43. Kulm. 
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Abb. 44. Graudenz. 
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Abb. 45. Strasburg. 
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